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Kapitel I

	Eine kurze, prüfende Berührung an ihrer Hüfte. Den Pfahl hatte sie bei sich, jedoch verborgen unter dem schneeweißen Blazer. Ash atmete durch und stieg die Treppen hinauf in den ersten Stock. Sie konnte nicht sagen, wieso sie nach all den Jahren, die sie das hier schon machte, noch immer so nervös war. Doch die Gefahr, dass etwas schief ging, verschwand bedauerlicherweise nie.

	Die Gänge des Universitätsgebäudes waren verwaist. Nicht unüblich, schließlich war die Vorlesung vor der Mittagspause noch nicht vorbei und alle Studenten, die sich nicht im Hörsaal befanden, waren bei dem schönen Wetter entweder draußen oder lernten in der Bibliothek.

	Ash warf einen prüfenden Blick auf das Display ihres Smartphones. Er musste in Hörsaal 3 sein. Sie wechselte den Screen und rief das Bild eines komplexen geometrischen Musters auf. Dann verstaute sie es wieder in der seitlichen Tasche des maßgeschneiderten Blazers.

	Sie lief ein Stück den Gang hinunter, ihre High Heels auf dem Boden die einzigen Geräusche, die durch die Stille hallten, bis sie neben einer Doppeltür eine römische Drei prangen sah. Hörsaal 3. Ash öffnete vorsichtig die Tür und spähte hinein. Es handelte sich um einen der größeren Hörsäle. Etwa die Hälfte der Plätze waren besetzt, Ash schätzte etwa 300 Studenten, die in kleineren Gruppen beieinandersaßen oder auch einzeln in den Reihen verteilt. Einige hörten dem Professor zu, andere hatten den Blick auf ihren Smartphones und schienen nur darauf zu warten, dass die Vorlesung endlich vorbei wäre. Die Jalousien vor den großen Fenstern waren allesamt geschlossen, sodass kein natürliches Tageslicht ins Innere des Saals drang. Die Beleuchtung übernahmen die Lampen an der hohen Decke.

	Ash betrat den Hörsaal und blieb nahe der Tür stehen. Sie machte nicht auf sich aufmerksam, sondern beobachtete. Sie beobachtete den Vampir. Douglas Burton war wie alle seiner Art außergewöhnlich blass. Man konnte den Mann mittleren Alters nicht zwangsläufig als schön bezeichnen, doch er hatte etwas durchaus Anziehendes an sich. Das Weiß seiner Augen war heller, als es bei einem Menschen gewesen wäre, während die Pupillen pechschwarz die gesamte Iris ausfüllten, das Sehen perfekt auf die Dunkelheit angepasst. Mit ruhiger Stimme erzählte er von der Westexpansion und betete dabei keine reinen Fakten herunter, sondern berichtete aus dieser Zeit wie nur jemand es konnte, der sie selbst miterlebt hatte. Ash vergaß für eine Weile, wieso sie hier war, und hörte einfach nur zu, ließ sich in die Vergangenheit entführen.

	Ein leichtes Bedauern machte sich in ihr breit, als schließlich ein einfacher Ton das Ende der Vorlesung bekundete. Die Studenten packten eilig ihre Sachen zusammen und strömten schnell aus dem Hörsaal, hasteten zur Mensa, auf dass sie einen Platz möglichst weit vorne in der Schlange vor der Essensausgabe ergattern würden.

	Ash wartete, bis der letzte Student den Saal verlassen hatte und straffte dann die Schultern. Ihre Nervosität war wieder zurückgekehrt, sie spürte, wie ihre Hand unwillkürlich zu dem Pfahl wanderte, sich noch einmal vergewisserte, dass er wirklich da war, nun da sie mit dem Vampir ganz allein war. Innerlich rügte sie sich sofort.

	Sie sollte keine Angst haben. Sie sollte Burton nicht direkt verurteilen für das, was er war. Sicherlich gab es eine simple Erklärung. Es gab bestimmt keinerlei Grund für ihren untergründigen Rassismus. Sie schloss die Hand zu einer Faust und entspannte sie wieder, dann ging sie zügigen Schrittes durch den Raum zum Professorentisch, wo Professor Burton sein Notebook vom Strom trennte und in eine lederne Tasche steckte. Er sah sie nicht an, doch Ash wusste, dass er ganz genau wahrnahm, wo sie gerade war.

	»Douglas Burton?«, sprach sie ihn formell an.

	»Das wissen Sie doch sehr genau, nicht wahr?«, erwiderte der Vampir und hob den Blick, sah sie mit seinen schwarzen Augen an und ein leichtes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

	»Ashleigh Graham, Allkind Inc.« Sie holte ihren Ausweis aus der Innentasche des Blazers und zeigte ihn ihrem Gegenüber.

	»Ah... ich hatte Ihr Kommen erwartet«, sagte der Vampir nach einem kurzen Blick auf das Dokument. »Schöner Name.«

	»Danke«, sagte Ash knapp. »Wenn Sie mich erwartet haben, dann wissen Sie sicher auch, warum ich hier bin. Laut unserer Akten haben Sie bereits zweimal Ihre Rationen im Spenderzentrum nicht abgeholt. Und dass Sie offensichtlich noch nicht vertrocknet sind, macht Allkind misstrauisch. Möchten Sie sich erklären oder ein Verbrechen gestehen?«

	»Es gibt kein Verbrechen«, sagte Burton zähneknirschend. »Ich habe einen freiwilligen Spender gefunden.«

	»Ah, sehr interessant.« Ash holte ihr Smartphone heraus und öffnete die App für Notizen. »Wen?«

	»Julian Barros«, antwortete der Vampir. »Meinen neuen Lebensgefährten.«

	»Lebensgefährte?«, hakte Ash nach.

	»Ja. Es ist doch nicht verboten, oder?« Burton zog eine Augenbraue hoch.

	»Durchaus nicht«, gab sie zurück. »Doch Sie sind sich bewusst, dass Spender registriert werden müssen, nicht wahr?«

	»Ja«, gab Burton gepresst zurück. »Wir wollten erst einmal testen, ob es funktioniert.«

	»Das ist keine Entschuldigung.«

	»Vielleicht wollen wir uns nicht immerzu für das entschuldigen, was wir sind?«, knurrte der Vampir.

	Ash seufzte und sah ihn offen an. »Professor Burton, ich verstehe Ihren Unmut«, versicherte sie ihm. »Und ich mache diese Regeln nicht. Doch es gibt sie aus einem speziellen Grund. Nämlich um die Menschen und auch Sie zu schützen.«

	»Die einen nennen es Schutz, die anderen Überwachung.«

	»Wollen Sie diese Diskussion gerade wirklich führen?«, fragte Ash und legte den Kopf leicht schief.

	Nun seufzte der Vampir. »Nein. Ich kenne die Geschichte. Die Geschichte unserer Gesellschaft. Von Allkind. Manchmal macht es mich nur so wütend, dass wir unter permanenten Generalverdacht gestellt werden...«

	»Das verstehe ich wirklich«, beteuerte Ash. »Doch leider sind wir Menschen naturgemäß Ihre Beutetiere. Und damit ein Zusammenleben als Gesellschaft funktionieren kann, dürfen wir uns nicht als Beute und Raubtier fühlen.«

	»Allkind-Phrasen«, stellte Burton fest. »Ich will mich jedoch nicht mit Ihnen streiten. Ich kenne Ihre Organisation immerhin schon seit Ewigkeiten. Und werde bereits genauso lange von Ihnen belästigt.«

	»Dann wissen Sie auch, dass ich nun fragen muss, wo genau ich Mr. Barros finden kann?«, stellte Ash sicher.

	»Er arbeitet in dem Coffeeshop gegenüber der Bushaltestelle vor dem Campus«, antwortete der Vampir. »Und Ihre nächste Frage kann ich direkt beantworten: Da heute ein ausgesprochen sonniger Tag ist und ich bis zur Dämmerung in den Campusgebäuden festsitze oder zuerst den Service rufen müsste, werde ich nicht imstande sein, vor Ihnen dorthin zu gelangen. Sie können ihn demnach unbeeinflusst sprechen.«

	»In Ordnung.« Ash nickte. »Kann ich also festhalten, dass, wenn Mr. Barros bestätigt, dass er tatsächlich freiwilliger Spender ist, wir ihn als Ihren Spender in unseren Akten festhalten können und Sie aus dem System des Zentrums entfernen können?«

	Douglas Burton nickte. »Wenn es Ihre Bürokratenseele erfreut, dann tun Sie das.«

	»Vielen Dank für Ihre Zeit, Professor Burton«, sagte Ash höflich und nickte dem Vampir zu.

	»Genießen Sie die Sonne, Miss Graham«, verabschiedete er sich, bevor er seine Tasche nahm und zügig den Hörsaal verließ.

	Ash sah ihm für einen Moment hinterher, dann folgte sie ihm. Sie nahm den gleichen Weg zurück durch den Campus, auf dem sie gekommen war. Als sie schließlich wieder vor dem Haupttor stand, sah sie sich um und entdeckte sofort die Bushaltestelle, die Burton erwähnt hatte. Und tatsächlich war direkt auf der anderen Straßenseite ein Coffeeshop. Die junge Frau sah nach rechts und links, dann lief sie über die vierspurige Straße. Zwei Autos bremsten für sie ab, damit sie die andere Seite unbeschadet erreichte.

	Nur wenig später betrat sie den Coffeeshop. Es gab nur wenige Stehtische, die jedoch allesamt verwaist waren. Es schien sich also um einen reinen To-Go-Laden zu handeln. Nun, das machte Ash das Leben zumindest etwas einfacher.

	Sie trat an die Theke und sprach die junge Dame auf der anderen Seite an. »Entschuldigen Sie, ich suche Julian Barros. Mir wurde gesagt, er arbeite hier.«

	»Ja, der ist gerade hinten.« Die blonde Frau deutete über die Schulter. »Warten Sie einen Moment, ich hole ihn.«

	Sie verschwand für einen Augenblick durch eine Schwingtür, die in einen nicht einsehbaren Bereich des Shops führte. Ash verblieb an Ort und Stelle und wartete. Nach etwa einer Minute kam die Barista zurück, direkt gefolgt von einem Mann, der vielleicht ein paar Jahre jünger als Ash selbst war. Er sah lateinamerikanisch aus.

	Ash bedeutete ihm, dass sie ihn sprechen wollte, und er kam hinter dem Tresen vor. Ash registrierte die Handgelenksbandage, die normalerweise beim Karpaltunnelsyndrom getragen wurde, an der linken Hand des jungen Mannes.

	»Ashleigh Graham, Allkind Inc«, stellte sie sich auch ihm vor und zeigte ihm ihren Ausweis.

	»Ja, ich bekam gerade einen Anruf von Douglas, dass Sie kommen würden«, nickte Barros ab.

	»Dann wissen Sie auch schon, worum es geht?«, erkundigte sich Ash.

	»Können wir das woanders besprechen?«, fragte der junge Mann mit einem flüchtigen Blick zu seiner Kollegin. »Ungestört?«

	»Natürlich.«

	»Lil, ich bin mal kurz draußen«, rief Julian Barros der blonden Frau zu, die die ganze Zeit über interessiert zu ihnen hinübergesehen hatte, dann führte er Ash aus dem Coffeeshop hinaus und einige Meter die Straße hinunter, bis sie eine kleine Seitengasse erreichten. In dieser standen einige Mülltonnen, doch an sich war sie noch recht sauber.

	Als sich Barros wieder Ash zuwandte, holte sie eine kleine Lampe aus ihrer Tasche. »Darf ich?«, fragte sie, und als er nickte, leuchtete sie einmal kurz in jedes Auge.

	Die Pupillenreaktion war normal. Also stand er nicht unter mentaler Beeinflussung. Sehr gut.

	»Professor Burton hat angegeben, dass Sie seit kurzem sein freiwilliger Spender seien«, kam sie dann direkt auf den Punkt. »Stimmt das?«

	»Ja«, bestätigte Barros knapp.

	»Wie lange sind Sie bereits sein Spender?«, fragte Ash weiter.

	»Seit zwei Wochen«, antwortete er nach einem kurzen Moment des Überlegens. »Zwölf Tage, wenn Sie es genau wissen wollen.«

	»Die Bisswunden verstecken Sie unter der Bandage?«, vermutete Ash.

	»Ja... es soll nicht jeder wissen«, gab der junge Mann etwas beschämt zurück.

	»Warum nicht? Ich meine, er ist doch offenbar auch Ihr Lebensgefährte?«

	»Naja, auch das haben wir nie an die große Glocke gehängt.« Barros trat etwas verlegen von einem Bein auf das andere. »Immerhin war er mein Professor. Und er ist ein Vampir.«

	»Stört Sie das?«

	»Nein, nein, mich überhaupt nicht«, versicherte er hastig. »Doch, naja, Sie kennen die Vorurteile, die viele haben. Dass Vampire überhaupt nicht zu Gefühlen fähig wären, dass wir Menschen mit unserer kurzen Lebensspanne kaum mehr als ein Goldfisch für sie wären. Oder dass sie uns nur ausnutzen wollen, als lebende Blutbeutel verwenden.« Während er gesprochen hatte, hatte sich seine Miene verdunkelt, er wirkte wütend. »Doch das stimmt nicht. Ja, Douglas hat schon Hunderte von Jahren länger gelebt als ich, und wird wohl auch noch Hunderte mehr leben als ich, aber hier und jetzt, das ist echt. Wirklich echt.«

	»Verstehe.« Ash gab sich Mühe, einfach nüchtern zu bleiben, ihr Protokoll weiter zu verfolgen. Ihr stand kein Urteil zu. »Und wie lange sind Sie bereits zusammen?«

	»Fast zwei Jahre.«

	»Das ist eine lange Zeit«, staunte Ash. »Und Sie sind erst seit zwei Wochen freiwilliger Spender?«

	»Ja.«

	»Und Sie sind wirklich freiwillig Spender?«

	»Ja«, erwiderte Barros heftig. »Ja. Und ich war es, der es vorgeschlagen hat. Ich. Nicht Douglas. Douglas hat nie gefragt, weil er gefürchtet hat, dass das wirken könnte, als wollte er nur das von mir. Ich wollte, dass er nicht mehr zum Spenderzentrum geht. Für so etwas wichtiges, da wollte ich für ihn da sein.«

	Diese Information überraschte Ash doch ein wenig, doch sie ließ es sich nicht anmerken. »Und warum haben Sie es nicht direkt gemeldet? Sich nicht als freiwilliger Spender registriert?«

	»Wir wollten es erst eine Weile ausprobieren und schauen, ob es klappt... oder ob es irgendetwas komisch macht. Aber es klappt. Es ist gut.«

	»Dürfte ich Ihre Wunden einmal sehen?«, erkundigte sich Ash und deutete auf die Bandage.

	Julian zögerte nur einen kurzen Moment, dann löste er die Bandage jedoch und schlüpfte heraus. An seinem Handgelenk befanden sich mehrere Bisswunden. Doch sie waren alle sehr sauber, nichts wies darauf hin, dass Barros sich gewehrt haben könnte, dass sie ihm gegen seinen Willen zugefügt worden waren. Und es waren nicht zu viele, durchaus angemessen für knapp zwei Wochen. Diese Wunden dienten der Ernährung, nicht der Schlemmerei.

	»In Ordnung, vielen Dank.« Während der junge Mann die Bandage wieder anlegte, sprach Ash einfach weiter: »Nun, dann ist alles klar und alles geht offensichtlich mit rechten Dingen zu. Dürfen wir Sie dann als freiwilligen Spender für Professor Burton eintragen?«

	»Ja«, nickte Barros.

	»Nun gut, dann werden Sie und auch Professor Burton Post von uns mit den zu unterzeichnenden Dokumenten erhalten. Einfach per Post oder als Scan per Mail zurück an Allkind.« Ash lächelte ihm zu. »Vielen Dank für Ihre Zeit.« Sie zögerte nur einen kleinen Moment, bevor sie anfügte: »Und ich wünsche Ihnen beiden viel Glück.«

	Sie wandte sich ab und ging davon, ließ den jungen Mann einfach dort stehen. Kurz überlegte sie, ob sie einen Allkind-Wagen anfordern sollte, doch dann entschied sie, lieber noch ein paar Schritte zu gehen.

	Ash ärgerte sich wieder über sich selbst. Wieso konnte sie einfach nicht neutral bleiben? Vorurteilsfrei, wie es eigentlich ihr Job war?

	Sie war immerhin eine Angestellte von Allkind, dem Unternehmen, das sich gänzlich dem Funktionieren des Zusammenlebens der Arten verschrieben hatte. Allkind, deren Motto es war, dass alle Arten gleiche Chancen verdienten.

	Wieso fiel es ihr dann so schwer einfach zu akzeptieren, dass sich Douglas Burton und Julian Barros wirklich liebten, ein Paar waren, dass Burton seinen Partner nicht einfach nur wegen der Spendermöglichkeit ausgesucht hatte, dass Barros nicht gefühlsmäßig über die Jahre manipuliert worden war, sondern dass alles echt war?

	Wieso misstraute sie dem Vampir, ohne ihn zu kennen? Wieso unterstellte sie ihm üble Absichten?

	Das sollte sie nicht. Jeder verdiente eine Chance. Jeder verdiente erst einmal, dass man an das Gute in ihm glaubte. Sie erwartete doch auch nicht von jedem Menschen direkt das schlechteste.

	Doch bei Vampiren...

	Verdammt, wieso konnte sie diesen Rassismus nicht ablegen?

	Vielleicht, weil sie die andere Seite der Medaille gesehen hatte. Weil sie gesehen hatte, wie all das, was sie insgeheim Burton unterstellte, nicht unrealistisch war. Weil sie genau das bereits erlebt hatte. Weil es leider nicht selten war.

	Nein! So durfte sie gar nicht erst anfangen. Es war selten. Es war ausgesprochen selten. Von allen registrierten Vampiren verhielten sich über 97 Prozent vollkommen korrekt. Sie hatten freiwillige Spender oder holten sich regelmäßig die Blutrationen aus den Spenderzentren. Sie stellten für keinen Menschen eine Gefahr dar. Nur knappe drei Prozent machten Probleme. Doch leider waren genau diese drei Prozent diejenigen, mit denen die Inspektoren von Allkind des Öfteren zu tun hatten. Wenn verdächtiges Verhalten erfasst wurde, war nun einmal die Wahrscheinlichkeit höher, dass sich am Ende herausstellte, dass tatsächlich ungesetzliches und böswilliges regelwidriges Verhalten stattgefunden hatte oder noch immer stattfand.

	Dennoch durfte Ash eigentlich nicht so denken. Sie sollte es nicht.

	Sie durfte nicht rassistisch denken, durfte nicht voreingenommen sein. Und vor allem durfte das ihre Arbeit nicht beeinflussen.

	Ash rieb sich die Augen, dann schüttelte sie sich einmal, um ein bisschen die Anspannung loszuwerden, bevor sie nun doch endlich einen Allkind-Wagen rief, der sie zurück in die Zentrale bringen würde, wo sie vor Feierabend noch den Bericht schreiben musste und den Beamten mitteilen, dass sie die Formulare zur Registrierung eines freiwilligen Spenders für Burton und Barros vorbereiteten.

	Und möglicherweise sollte sie einen Termin bei einem der Allkind-Psychotherapeuten machen, um über ihre wiederkehrenden Zweifel und ihren zu sprechen. Es war gut, darüber zu sprechen, nicht dass sich das irgendwann noch in ihren Tests abzeichnen würde. Den hatte sie immerhin übernächste Woche wieder. Und sollten dort rassistische Tendenzen auffallen, so wäre sie ihren Job ganz schnell los. Denn rassistisch, das durften die Inspektoren nicht sein.

	Sie nickte sich kurz zu, um sich davon zu überzeugen, dass das eine gute Idee war, und wählte einen der Kontakte in ihrem Telefonbuch. Sie blieb stehen, damit der Wagen sie ohne Probleme finden würde, und hob das Smartphone an ihr Ohr.

	Es dauerte nicht lange, bis der Anruf entgegengenommen wurde. »Hey, Ash. Schön von dir zu hören«, drang Jeremys Stimme an ihr Ohr und sie hörte, dass er lächelte.

	»Hey, Jer«, grüßte sie zurück. »Wie geht es dir?«

	»Kann nicht klagen. Und selbst?«

	Ash biss sich auf die Lippe. »Ja, deshalb rufe ich an... kann ich bei dir mal zu einem Gespräch vorbeikommen? Oder eher einem Termin?«

	Jeremy seufzte. »Ash, du weißt schon, dass ich auf psychologisch traumatisierte Opfer von Missbrauch spezialisiert bin? Vornehmlich denen aus dem Wasser?«

	»Ja, ich weiß«, gab sie zu. »Trotzdem... du kennst mich, ich kenne dich... ich spreche lieber mit dir als mit Clara.«

	Sie hörte Jeremy lachen. »Ich kenne keinen, der gern mit der Eiskönigin spricht. Wie die es an die Spitze der Allkind-Psychos geschafft hat, ist mir schleierhaft. Aus deren Sitzungen kommt man gestörter raus, als man rein ist. Ein Wunder, dass ihr überhaupt noch Inspektoren habt.«

	»Also... was ist nun?«, wollte Ash wissen.

	»Na gut«, gab Jeremy klein bei. »Ich vermerke dich für morgen früh um 9 in Olaf.«

	Sie runzelte die Stirn. »Olaf?« Der Name sagte ihr nichts.

	»Mein neuer Organizer«, erklärte Jeremy und Ash schüttelte den Kopf.

	Stimmt, er gab allen Dingen, die er öfter als drei Mal in der Hand hatte, einen Namen. Es kam wohl nicht von ungefähr, dass man Psychotherapeuten nachsagte, dass sie selbst einen Knacks hatten. Doch Jeremy war so lieb, dem verzieh man jede Schrulle.

	»Danke«, sagte Ash erleichtert, als sie etwas hörte. »Ich muss dann auflegen, mein Wagen ist da.«

	»Fall nicht raus«, verabschiedete sich Jeremy grinsend. »Bis morgen dann.«

	»Bis morgen. « Ash legte auf und trat einen Schritt zur Seite, während neben ihr sanft ein Greif landete. Der zweirädrige Wagen, den er zog, kam etwas weniger sanft auf, doch aufgrund der großen, mit Luft gefüllten Reifen, machte er kaum einen Laut.

	»Hallo, Milan«, grüßte Ash den Greif, der sie mit seinen großen gelben Augen aufmerksam ansah.

	Natürlich war er nicht dumm, wusste sicher, dass sie seinen Namen gar nicht wirklich kannte, sondern nur vorlas, was auf der Seite des Hansoms geschrieben stand. Dennoch war es eine Frage der Höflichkeit, ihn zu grüßen.

	»Zurück nach White Horse, bitte«, sagte Ash freundlich zu dem Greif und dieser nickte knapp.

	Sie stieg in den Hansom und schloss die Tür hinter sich. Die Verriegelung, die verhindern würde, dass sich die Türen während des Fluges öffneten, klackte, und sofort setzte sich der Greif in Bewegung, lief voran, während er bereits mit den Flügeln zu schlagen begann. Ash schloss die Augen, lehnte sich zurück und atmete ein paar Mal tief durch. Sie mochte den Start eines Fluges nicht, dieses kurze Kribbeln der Schwerelosigkeit in ihrem Magen.

	Doch es war die von Allkind präferierte Fortbewegungsweise für Inspektoren im Dienst. Und sie konnte sich immerhin glücklich schätzen, dass aus Sicherheitsgründen, und um den Frisuren keinen Schaden zuzufügen, wenigstens die Hansoms zur Verfügung standen und sie nicht auf dem Rücken eines Greifs reisen mussten.

	Als der holprige Start vorbei war und das Gefährt sanft in der Luft lag, öffnete Ash auch wieder die Augen und sah aus dem Fenster. Es war ein beeindruckender Blick, an den sie sich wahrscheinlich nie so ganz gewöhnen würde. Unter ihr verschwand soeben Philadelphia und sie flogen über die Vororte. Es ging nach Westen, raus auf das Land.

	 

	
Kapitel II

	Das White Horse Hauptquartier Allkinds war immer wieder ein beeindruckender Anblick. Einen Komplex dieser Größe fand man wohl kein zweites Mal auf der Welt. Von ähnlicher Größe waren sicherlich nur andere Niederlassungen Allkinds.

	Über die Jahrhunderte war die Anlage gewachsen und mittlerweile zu einer Ansammlung von Gebäudekomplexen äußerst interessanter architektonischer Stile geworden. Der massige Marmorbau, der noch aus Zeiten der Gründer stammte, wurde von gläsernen Teilen und Stahlträgern veredelt.

	Der Greif begann den Anflug auf das Hauptquartier und Ash verspannte sich. Während der Landung schloss sie wieder die Augen und öffnete sie erst, als der Hansom zum Stehen gekommen war und die Verriegelung der Tür erneut klackte. Ash machte die Tür auf und kletterte aus dem Innern auf die Zufahrt aus weißem Marmor.

	»Danke, Milan«, sagte sie zu dem Greif, der sie direkt vor dem Haupteingang abgesetzt hatte.

	Das Tier nickte ihr zu, dann setzte es sich wieder in Bewegung, brachte den Hansom fort, möglicherweise, um einen weiteren Inspektor abzuholen oder sich eine Pause in den Garagen zu gönnen. Ash strich ihren Blazer glatt und stieg die breite Treppe hinauf. Die Türen öffneten sich automatisch für sie und sie betrat die gewaltige Eingangshalle.

	Sie erinnerte sich daran, wie sie damals auf dem Schulausflug das erste Mal diesen Raum betreten hatte. Nur sie und vierzig andere Kinder, allesamt Klassenbeste und als außerordentlich begabt geltende Kinder aus den High Schools Providences. Ash hatte sich an der perfekten Verschmelzung aus klassischer Architektur und modernster Technik nicht sattsehen können. Sie waren von einer, für sie damals unendlich hübschen, Inspektorin herumgeführt worden, und an diesem Tag hatte Ash den Entschluss gefasst, dass sie auch einmal eine werden wollte. Und keine 18 Jahre später lief sie tatsächlich als Inspektorin durch diese Halle.

	Sie schmunzelte, als sie daran dachte. Allkind hatte natürlich einiges von dem Zauber verloren, den es damals gehabt hatte. Doch das blieb nicht aus, wenn man bereits acht Jahre hier arbeitete. Man realisierte, dass überall nur mit Wasser gekocht wurde. Und doch war sie immer stolz auf sich gewesen, dass sie es so weit geschafft hatte.

	Die gewaltigen automatischen Glasschiebetüren glitten zur Seite, als sie sich ihnen näherte. Die Kameras hatten sie erkannt und öffneten ihr den Weg zum Westflügel, in dem die Inspektoren ihren Sitz hatten. Ash blieb auf dem Laufband stehen, das sie rasch durch die langen Gänge bis zum Westflügel brachte. Als sie in die Halle kam, in der gläserne Aufzüge die oberen Stockwerke bedienten, und die der Knotenpunkt des Flügels war, war sie auch nicht mehr allein. Einige Inspektoren kehrten wohl gerade von ihrer Mittagspause aus der Mensa zurück, während andere sich im Aufbruch befanden. Ob sie Feierabend machten oder einen Auftrag hatten, das konnte Ash nicht bestimmen. Vor den Aufzügen wartete sie gemeinsam mit drei Inspektorinnen, die alle das gleiche weiße Etuikleid wie Ash selbst trugen, den gleichen weißen Blazer, die gleichen weißen, neun Zentimeter hohen Pumps, die gleichen leicht getönten Strumpfhosen, die gleichen weißen Designerhandtaschen, das gleiche elegante Make-up mit dem geschwungenen Lidstrich und dem rosigen Lippenstift. Lediglich ihre Frisuren unterschieden sich teilweise. Die brünette Inspektorin neben ihr hatte die hüftlangen Haare zu einem kunstvollen Zopf geflochten, während Ash und die beiden blonden Inspektorinnen den Dutt mit kunstvoll heraushängenden Strähnchen als Standard-Frisur für mittellange Haare trugen.

	»Du kommst aus dem Einsatz?«, fragte die größere Blonde.

	Ash nickte. »Ja. Vampir, der dem Spenderzentrum fernblieb«, antwortete sie. »Aber alles gut, er hat einen freiwilligen Spender gefunden und es nur noch nicht mitgeteilt.«

	Die Brünette seufzte. »Ich wünschte, sie würden das machen. Die Lage mit den Vampiren spannt sich sowieso wieder langsam an...«

	»Hör mir damit auf!«, unterbrach die große Blondine wieder. »Ein Bekannter arbeitet im Blutspendezentrum. Und da wird was auf uns zu kommen.« Sie senkte die Stimme. »Niemand gibt es zu, doch es gibt mittlerweile zu viele Vampire und zu wenig Spender. Ich weiß nicht, wie lange das noch gut geht. Und wie lange sie es vertuschen können.«

	Ash schluckte. »Ist es wirklich schon so ernst?«

	»Das wirst du von offizieller Seite nie hören, aber entspannt ist es zumindest nicht mehr.«

	»Jetzt hört mal auf, hier so schwarzzumalen«, meinte die kleinere Blonde. »Vielleicht übertreibt da auch der eine oder andere. Bisher hatte Allkind doch alles immer ziemlich gut im Griff. Und wie lange gibt es uns schon? Etwas über zweihundert Jahre?«

	»Denke ich auch«, stimmte Ash zu.

	»Einmal ist immer das erste Mal«, gab die Brünette zu bedenken. »Nur weil etwas seit zweihundert Jahren läuft, heißt das nicht, dass es auch noch zweihundert weiter so gut gehen wird.«

	»Dann solltest du hoffen, dass diese Einstellung sich nicht in deinem nächsten Test niederschlägt«, feixte die Kleine.

	Die Brünette wollte noch etwas erwidern, doch in diesem Moment kam der nächste Aufzug an und die Türen öffneten sich beinahe lautlos. Heraus kamen zwei Inspektoren, beide hochgewachsen und schlank, die in den blütenweißen Maßanzügen und einwandfrei sitzenden Frisuren unverschämt gut aussahen. Generell wurde man hier im Westflügel das Gefühl selten los, dass man eher durch eine Modelagentur lief. Abgesehen von den generellen Qualifikationen wurden nur Leute mit einem bestimmten Erscheinungsbild in den Rang eines Inspektors erhoben. Und wie dieses aussehen musste, hatten die Psychologen Allkinds in umfassenden Studien herausgefunden. Und entgegen dem, was man vermuten könnte, eigneten sich besonders diejenigen Leute zum Inspektor, die einem kaum erreichbaren Idealbild entsprachen. Ihnen wurde mehr Vertrauen entgegengebracht, ihrem Wort wurde eher gefolgt und in ihrer Gegenwart fühlten sich die meisten sicherer.

	Die drei Frauen wechselten mit den Inspektoren den Platz und die Türen schlossen sich hinter ihnen. Im ersten Stock stiegen die beiden blonden Inspektorinnen aus, die Brünette verließ ihn im dritten Stock. Ash selbst fuhr bis in den fünften. Das hier war ihre Abteilung, wo sie die Inspektoren auch persönlich kannte.

	Schnellen Schrittes kehrte Ash in ihr Büro zurück und wurde direkt in der Tür von schwarzem, zotteligem Fell begrüßt, das Tier beinahe hüfthoch. Weiße Reißzähne blitzten Ash an, ebenso wie große Augen, die – wie sie wusste – im Dunkeln leuchteten. Doch Ash wich nicht zurück, sondern streckte die Hand aus und kraulte den Bahkauv hinter den Schlappohren.

	»Hey, Boris!«, grüßte sie ihn und der Bahkauv schloss genießend die Augen. Ash sah auf und nickte Boris' Frauchen zu. »Hey.«

	Clarice erwiderte ihr Nicken, doch kein Lächeln trat auf ihre schmalen Lippen. Ash nahm das jedoch nicht persönlich, denn ihre Kollegin kannte man eigentlich nur ohne den Anflug eines Lächelns. Doch im Grunde war sie eine herzensgute Person, auch wenn sie verkniffen wirkte. Und sie liebte ihren Bahkauv über alles.

	Ash löste sich von Boris und zog den Blazer aus, hängte ihn in die Garderobe, dann nahm sie an ihrem Schreibtisch Platz und schlüpfte aus den Schuhen, während sie ihren Computer startete. Es mochte sein, dass die Psychologen ausgeknobelt hatten, dass neun Zentimeter die Absatzhöhe war, die das weibliche Bein ideal streckte, dabei aber nicht zu unanständig hoch wirkte, und gleichzeitig den Eindruck vermittelte, dass die Allkind-Inspektorinnen nicht auf irgendeine Art von physischer Konfrontation aus waren. Doch angenehm war etwas anderes. Natürlich konnten alle Inspektorinnen in diesen Schuhen laufen, rennen und kämpfen, wenn es darauf ankam, doch Ash kannte niemanden, der nicht froh war, wenn er aus den Schuhen raus kam. Doch Vorschrift war Vorschrift. Und die Schuhe waren ebenso geregelt wie ihre Mahlzeiten und die wöchentlichen Sporteinheiten.

	Das ideale Bild.

	»Clarice, hast du den Bericht über die besänftigten Lauma bei den Schaffarmen?«

	Wenn man vom idealen Bild sprach...

	Diese Stimme konnte Ash natürlich zuordnen, noch bevor sie den Blick wieder gehoben hatte. Sam Clayton, der Oberste Inspektor Allkinds und das absolute Aushängeschild der Firma. Das auf seinem Gesicht festgewachsene gewinnende Lächeln gehörte ebenso zu dem außerordentlich gut aussehenden Mann in seinen frühen Fünfzigern wie der weiße Maßanzug und das an den Schläfen allmählich grau werdende schwarze Haar.

	Auch jetzt blickte er wieder mit diesem Smiley-Ausdruck in das Büro, elegant an den Türrahmen gelehnt und Boris' Kopf tätschelnd, da der Bahkauv sich ihm neugierig genähert hatte.

	Clarice hob den Blick zu ihrem Chef. »Bin demnächst fertig.«

	»Sehr gut. Schick den Bericht der PR-Abteilung, setz mich in den CC. Der Verlust der Schur hat in der Gegend Wellen geschlagen und Unmut geschürt, das ist leider nicht so schnell geregelt.« Clarice nickte und Sams Blick fiel auf Ash.

	»Ah, Ash, auch wieder da.« Sein Lächeln wurde noch etwas breiter, sodass Ash nicht umhin konnte sich zu fragen, wen er hier beeindrucken wollte. Aber vermutlich konnte er nicht anders, immerhin konnte sie sich nicht erinnern, ihn jemals ohne dieses Grinsen gesehen zu haben. Vermutlich merkte er das nicht einmal mehr. »Du hattest den Universitätsprofessor, den Vampir, nicht wahr?«

	»Ja, Douglas Burton«, bestätigte sie. »Er hat einen freiwilligen Spender gefunden. Ich sprach mit beiden und gebe die Informationen gleich an die Verwaltung weiter, dass die entsprechenden Formulare vorbereitet werden.«

	»Gute Arbeit.«

	Auf dem Flur ertönten Schritte und die Aufmerksamkeit aller Anwesenden wanderte zum Ursprung dieser, während Boris interessiert zu schnüffeln begann. Nur einen Augenblick später trat ein weiterer ihrer Kollegen zu ihnen.

	»Himmel, Brad!«, rief Sam aus und tatsächlich fiel das Lächeln einen Moment aus seinem Gesicht.

	Diesen Ausruf konnte Ash nur zu gut nachvollziehen, als Bradley Cruce schließlich auch in ihrem Blickfeld auftauchte. Sein weißer Anzug war von oben bis unten mit etwas bespritzt, was nur Blut sein konnte. Er sah aus, als hätte er sich mit einer Kettensäge in einem Schlachtereibetrieb ausgetobt.

	»Keine Sorge, ist nicht meins«, winkte Brad grinsend ab.

	»Was ist passiert?«, fragte ihr Chef augenblicklich. »Warst du nicht im Norden und hast die Fenoderee-Arbeitsbedingungen bei Paletown überprüft?«

	»So sieht es aus«, bestätigte der Inspektor. »Leider stellte sich bei meiner Ankunft heraus, dass Farmer Cole die bei ihm angestellten Fenoderee seit Monaten um ihren Lohn bescheißt. Und sie haben's mitbekommen.«

	»Oh, shit!«, entfuhr es Ash leise.

	Fenoderee waren überall als starke und ausdauernde Arbeiter fürs Grobe gern gesehen, und nicht wenige Bauern und Handwerksbetriebe, gerade in ärmeren Gegenden, verließen sich auf die genügsamen und nicht sonderlich intelligenten Arbeitskräfte. Doch wenn ein Fenoderee betrogen wurde, wurden die eigentlich harmlosen Gesellen schnell ausgesprochen gefährlich.

	»Also hast du...«, begann Sam an Brad gewandt.

	»...natürlich erst einmal versucht zu schlichten«, unterbrach dieser ihn. »Wie du siehst mit wenig Erfolg. Farmer Cole beschäftigt nun keine Fenoderee mehr. Er selbst liegt im Krankenhaus, gebrochener Arm, er hatte Glück.«

	»Wird sich noch zeigen«, meinte Sam. »Ist ein Reinigungsteam schon unterwegs? Hast du...«

	»Ich kenne die Vorschriften, Säääm«, würgte Brad ihn genervt ab.

	Bei dem folgenden Augenrollen ihres Chefs musste Ash ein Grinsen unterdrücken. Mit kaum etwas konnte er so gut geärgert werden wie mit der amerikanischen Aussprache seines Namens. Ein Umstand, der weidlich unter den Inspektoren ausgenutzt wurde. Und von Brad mehr als weidlich.

	»Nun, Bradley, daran zweifle ich nicht«, schoss ihr Vorgesetzter zurück, woraufhin sich Brads Augen verengten, da er seinen vollen Vornamen nicht ausstehen konnte, wie ebenfalls jeder hier wusste. »Nichtsdestotrotz kann man auch nach Jahren im Beruf etwas vergessen. Vor allem, wenn man noch unter Adrenalin steht.«

	»Jaja, schon gut«, lenkte Brad ein. »Das Reinigungsteam ist dort, die PR verständigt und bereits bei der Arbeit und die örtliche Polizei informiert, dass Cole sich des Fenoderee-Betrugs schuldig gemacht hat. Er wird, sowie er entlassen wird, angeklagt werden.«

	Das Lächeln kehrte zufrieden auf Sams Gesicht zurück. »Nun gut. Dann sieh zu, dass du aus dem Anzug rauskommst, du siehst furchtbar aus.«

	»Hätten wir schwarze Berufskleidung, würde es weniger auffallen«, brummte Brad.

	»Unsere Aufgabe ist es nicht, als Killer durch die Gegend zu laufen. Wir sind dafür da, Vertrauen zu schaffen«, spulte Sam einen der Allkind-Sprüche ab.

	»Jaja, schon gut«, winkte Brad ab. »War nur 'ne Feststellung. Ich bin ja schon so gut wie ausgezogen.« Er wandte sich ab, um weiterzugehen, vermutlich zu seinem Büro.

	»Brad, einen Moment«, rief Sam ihn noch einmal zurück. »Wie geht es dir? Also weil du...«

	»...drei Fenoderee kaltmachen musste?«, kam Brad dem Chef zuvor. »Alles gut.«

	»Sicher? Du weißt, ich habe für jeden von euch ein offenes Ohr. Also wenn du darüber sprechen willst...«

	Brad schnaubte. »Dann setzen wir uns in dein Büro zu einer schönen Tasse schwarzen Tees und vertiefen uns in ein Gespräch über die Royals, Saaahm?«

	Diesmal verblieb das Lächeln auf Sams Gesicht, wenngleich es etwas verkniffener wirkte. »Geht doch«, spielte er auf die nun richtige Aussprache seines Namens an. »Es war auch nur ein Angebot. Wenn du es nicht annehmen willst, dann mach einen Termin bei Clara und sprich mit ihr, dass sie sich überzeugen kann, dass der Vorfall keine Auswirkungen auf dich hatte. Wir können keine mental instabilen Kollegen hier brauchen. Wir sind das Gesicht Allkinds, wir repräsentieren die Firma.«

	»Okay, okay, ich tu alles, was du willst! Nur hör mit diesen Sprechblasen auf!«, rief Brad, bevor er schnellen Schrittes davonging.

	Sam sah ihm mit einem leichten Kopfschütteln hinterher. Dann wandte er sich mit seinem einstudierten, charmanten Lächeln wieder Ash und Clarice zu. »Nun, ich mache mich dann auch mal wieder an die Arbeit. Brad hat davon immerhin etwas mitgebracht. Ich hoffe, die PR landet bei Lilian...«

	In Gedanken versunken wandte er sich ab und verließ sie.

	Ash und Clarice wechselten einen Blick, sagten jedoch nichts, sondern widmeten sich einfach wieder ihren eigenen Aufgaben. Im Stillen fragte sich Ash jedoch, wieso Brad es immer wieder darauf anlegte, sich mit Sam zu überwerfen. War irgendwann mal etwas zwischen ihnen vorgefallen? Oder zeigte er einfach nur sehr offen, dass ihm Sams überkorrekte Art und seine Phrasendrescherei – wie ihnen allen – auf den Zeiger ging?

	Nun, am Ende war es nicht Ashs Bier. Also brachte es nichts, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Allerdings spukte ihr ein Satz ihres Chefs noch den ganzen restlichen Tag in Gedanken herum. Wir können keine mental instabilen Kollegen hier gebrauchen. Obgleich diese Worte nicht an sie gerichtet gewesen waren, fühlte sie sich persönlich angesprochen. Vielleicht, weil sie sich aufgrund ihres untergründigen Rassismus' selbst nicht wirklich stabil fand?

	Sie hoffte sehr, dass das Gespräch mit Jeremy morgen etwas bringen würde.

	Als sie schließlich ihren Papierkram erledigt hatte, stand sie auf. »So, ich mach dann mal Schluss für heute«, verkündete sie, während sie ihre Pumps wieder anzog.

	»Dann bis morgen«, sagte Clarice reserviert.

	Boris hob nur müde den Kopf, blieb aber zu den Füßen seines Frauchens eingerollt liegen.

	»Ich bin morgen etwas später, ich habe noch einen Termin bei einem Psychotherapeuten«, erklärte Ash.

	»Clara?«, vermutete ihre Kollegin.

	»Nein, um Gottes Willen!«, winkte Ash ab. »Jeremy.«

	Clarice zog eine Augenbraue hoch, sagte jedoch nichts dazu. »Dann weiß ich Bescheid. Ich werde Sam sagen, dass du etwas später bist, sollte er fragen.«

	»Danke, bist die Beste!«, lächelte Ash, dann verließ sie das Büro.

	Auf dem hellen Boden des Flurs fanden sich noch immer vereinzelte Blutspuren, die Brad wohl bei seiner Ankunft hinterlassen hatte. Da würden die Reinigungskräfte wohl noch einiges zu tun haben heute Abend.

	Diesmal verließ Ash den Komplex nicht durch den Haupteingang sondern begab sich zum Magnetschwebebahn-Terminal, von wo die Northern Line sie nach Hause bringen würde. Als die nächste kam, nahm Ash auf einem freien Sitz Platz, denn in diesen schnellen Bahnen stehenzubleiben war keine gute Idee. Schon gar nicht in Heels.

	An der Wand ihr direkt gegenüber prangte eine Werbung, auf der in einem modernen Büro eine wunderschöne Allkind-Inspektorin zu sehen war, die gewinnend in die Kamera lächelte. Darunter stand: Für eine lebenswerte Welt für alle Arten: Allkind. All kind to all kinds.

	Die Magnetschwebebahn setzte sich in Bewegung. Wie im Flug verging die Fahrt von beinahe zehn Meilen, Ash hatte kaum Zeit, den Messenger auf ihrem Smartphone zu öffnen und zu schauen, wer sich bei ihr über den Tag gemeldet hatte.

	Als erstes öffnete sie den Chat mit Flynn und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Hey, Erdbeerchen. Bin heute früher losgekommen und schon zuhause. Ich denke an dich und freue mich bereits wahnsinnig auf dich. Ein rotes Herz zierte das Ende der Nachricht.

	Ash überlegte zu antworten, doch da sie ohnehin in wenigen Minuten ankommen würde, war das nicht notwendig. Die Bahn hielt an der Station Allkind Meadow North und Ash stieg gemeinsam mit zwei Inspektoren und weiteren Allkind-Mitarbeitern aus. Hier in Meadow North lebten eigentlich ausschließlich Allkind-Mitarbeiter. Ash blickte zur Seite, wo die Rutsche, die den Wasserwagen für die Maritimer mit dem Conestoga River verband, ausgefahren wurde und drei Meermenschen in dem Gewässer verschwanden. Dann machte sie sich selbst auf den Weg durch die Siedlung. Hier reihten sich die Häuser aneinander, jedes umgeben von einem gepflegten Garten. Ash musste zweimal abbiegen, dann kam ihr Heim bereits in Sicht. Es lag direkt neben einem Koloss von Haus, das zwar nicht höher, als das von Flynn und ihr war, jedoch statt zwei Stockwerken und einem Dachboden nur ein einziges umfasste. Dafür nahm es das mindestens Achtfache der Grundfläche in Anspruch.

	Als Ash das Haus passierte, öffnete sich die Tür und Katherine Kennedy trat heraus. »Hey, Ash, warte einen Moment!«, rief die Riesin ihr zu.

	Ash blieb stehen und sah zu Katherine hinauf. Als diese an der Straße angekommen war, ging sie in die Hocke, sodass Ash sie nicht anschreien und sich so sehr den Hals verrenken musste, um ihr ins Gesicht sehen zu können, obgleich dieses sich noch immer auf knapp drei Metern Höhe befand.

	»Hey, Katherine«, grüßte Ash ihre Nachbarin. »Wie kann ich dir helfen?«

	»Aaalso, Kleine«, begann die Riesin langsam. »Ich habe heute gebacken...«

	Sofort schüttelte Ash vehement den Kopf. »Oh, nein! Wenn das schon so anfängt...«

	»Ich habe zu viel gebacken...«, fuhr Katherine unbeirrt fort. »Und da Rose auf einmal beschlossen hat, dass sie lieber vegan essen möchte, werde ich meinen berühmten Käsekuchen bei ihr nicht mehr los. Und ich möchte nicht, dass Shawn den ganzen Kuchen allein verdrückt. Also, Kleine, musst du mir helfen.«

	Sie zauberte hinter dem Rücken einen Teller von einem Meter Durchmesser hervor, auf dem ein gewaltiges Stück lecker aussehenden Käsekuchens lag.

	»Ich habe extra kleine Stücke geschnitten«, sagte Katherine, während Ash auf die sechs Stücke mit jeweils beinahe zwanzig Zentimeter Kantenlänge hinabsah.

	»Der sieht wirklich toll aus«, gab Ash zu. »Aber du weißt doch, dass ich sowas eigentlich nicht essen darf... Inspektoren-Ernährungsplan.«

	»Ach, schnickschnack!«, winkte Katherine ab. »Hin und wieder dürft selbst ihr euch was gönnen, Kleine.«

	Ash lächelte. »Ja, du hast Recht... danke«, sagte sie aufrichtig. Dann runzelte sie die Stirn. »Rose ist jetzt Veganerin?«

	Die Riesin verdrehte die Augen. »Du weißt doch, was Kinder mit 14 manchmal für Anwandlungen haben. Die kriegt sich schon wieder ein. Vor allem, wenn ihr mal jemand verklickert, dass Honig auch nicht vegan ist. Das überlebt mein kleiner Süßschnabel nicht. Kein Brötchen mit Honig am Morgen mehr...« Sie griff sich theatralisch an die Brust und grinste breit. »Das wird schon.«

	»Na, wenn du dir so sicher bist«, schmunzelte Ash. »So, ich muss dann mal los. Der Teller wird schwer«, entschuldigte sie sich.

	»Ja, natürlich«, nickte Katherine sofort. »Vor allem willst du doch auch aus diesen Schuhen raus, nicht wahr, Kleine?«

	»Erraten«, grinste Ash. »Nochmal danke für den Kuchen.«

	»Lasst ihn euch schmecken. Und grüß Flynn ganz lieb.«

	»Mach ich«, versprach Ash und sah Katherine noch nach, wie sie wieder im Haus verschwand, bevor sie die letzten hundert Meter zu ihrem eigenen zurücklegte.

	»Hey, Tiger, ich bin zuhause«, rief sie, sowie sie etwas umständlich und den riesigen Teller auf einem Arm balancierend, die Haustür aufgeschlossen hatte.

	»Erdbeerchen!«, ertönte der Ruf aus dem Wohnzimmer und nur einen Moment später kam Flynn in den Flur. »Oh«, machte er, als er sie erblickte. »Katherine hat gebacken?« Er legte den Donald Duck Comic, den er in der Hand hielt, auf die Kommode im Flur und nahm ihr den Teller ab, dann gab er ihr einen sanften Kuss.

	»Danke«, meinte Ash und zog die Pumps aus. »Rose ist über Nacht zur Veganerin mutiert, daher kein Käsekuchen mehr für sie.«

	»Da verpasst sie was«, grinste Flynn. »Katherines Käsekuchen ist der Beste.«

	»Ja, ich weiß«, gab Ash zu und verzog den Mund. »Zu schade, dass ich nicht reinhauen darf.«

	Ihr Verlobter grinste. »Naja, ich habe auf deinen Ernährungsplan geschaut und der Auflauf muss über eine Stunde in den Ofen. Also was hältst du davon, wenn wir in der Zeit noch eine Runde laufen gehen? Danach geht ein Stück schon. Selbst mit deinem Ernährungsplan vereinbar.«

	Ash nickte. »Das klingt gut«, befand sie.

	»Okay, dann geh dich schonmal umziehen, ich schiebe den Auflauf rein«, schlug Flynn vor.

	»Du hast ihn schon vorbereitet?« Sie war erstaunt.

	»Wenn ich schonmal zuhause bin, dann kann ich auch den Küchendienst übernehmen. Denn du kochst ebenso schlecht, wie du sexy bist«, zwinkerte er.

	»Ey!«, beschwerte sich Ash. »Ich kann eben mehr die Hausmannskost und nicht diesen... Ernährungsberater-Quatsch. Meine Sloppy Joes sind legendär!«

	»Das sind sie wohl«, gab Flynn zu. »Nun los, umziehen, sonst schaffen wir die fünf Meilen nicht, bis der Auflauf fertig ist.«

	»Sklaventreiber«, grinste Ash, doch sie lief die Treppen hoch ins Ankleidezimmer.

	Sie zog den Blazer und das Etuikleid aus und packte beides in einen Kleidersack, den sie morgen mit zu Allkind nehmen würde, um ihn dort in die Reinigung zu geben. Dann entledigte sie sich des tadellos sitzenden, ebenfalls blütenweißen Spitzen-BHs und zog die Strumpfhosen aus, bevor sie ihre Sportklamotten raussuchte und anzog. Ihre Füße atmeten auf, als sie in die Sportschuhe schlüpfte. Ash tauschte den Dutt gegen einen einfachen Pferdeschwanz, dann kehrte sie zurück ins Erdgeschoss.

	Feixend lehnte sie sich gegen den Durchgang zur Küche. »Na, Tiger, noch gar nicht umgezogen?«, neckte sie Flynn.

	Dieser streckte ihr die Zunge raus und lief an ihr vorbei, um sich ebenfalls für eine Joggingrunde umzukleiden. Ash griff, während sie wartete, nach seinem Comic. Der Band war abgegriffen und es war klar, dass er oft gelesen worden war.

	Sie lächelte. Flynn und seine Lustigen Taschenbücher. Sie brachte es zurück ins Wohnzimmer, wo ein riesiges Regal seine Sammlung beherbergte. Ash stellte den Comic an die richtige Stelle zurück und nahm für einen Moment auf dem Hocker vor dem Flügel Platz. Sie strich über die geschlossene Tastenklappe und ihre Finger hinterließen Spuren im Staub.

	Da musste sie wohl mal wieder Staubwischen. Kurz überlegte sie, ob sie schnell ein Tuch holen sollte, doch da vernahm sie bereits wieder Flynns Schritte auf der Treppe, also ließ sie Staub Staub sein und traf ihren Verlobten im Flur.

	»Bereit?«, fragte Flynn und Ash nickte.

	»Bis zum Park Aufwärmen, dann dehnen und dann reinpowern?«, schlug sie vor.

	Flynn grinste. »Wie immer.«

	Sie verließen das Haus gemeinsam, Flynn schloss hinter ihnen ab, dann verfielen sie auf der Straße in einen leichten Trab.

	
Kapitel III

	Sie schafften die fünf Meilen heute überraschend schnell und waren bereits nach einer Dreiviertelstunde zurück an ihrem Ausgangspunkt im Park.

	»Hey, warte mal!«, forderte Ash Flynn etwas außer Atem auf und blieb stehen. »Da drüben ist Lewis.«

	Auch Flynn blieb stehen und gemeinsam gingen sie hinüber zu dem älteren Mann, der wohl soeben seinen vorabendlichen Spaziergang durch den Park beendete. Er stützte sich schwer auf seinen Gehstock und Ash fragte sich, ob sein Hinken schlimmer geworden war. Sicherlich kam langsam zu der Verletzung auch das generelle Alter.

	»Guten Abend, Lewis«, machte Flynn da bereits auf sich aufmerksam.

	Lewis hob den Kopf und ein strahlendes Lächeln eroberte sein Gesicht. Er blieb stehen und lüpfte seinen Hut ein wenig. »Ach, euch auch einen wunderschönen guten Abend.« Er musterte sie von oben bis unten, noch immer leicht außer Atem und verschwitzt. »Sportlich unterwegs heute.«

	»Nun ja, du kennst ja die Inspektoren-Verordnung«, zuckte Ash die Schultern. »Und da Katherine uns heute wieder Käsekuchen angedreht hat...«

	Lewis lachte. »Ja, ja, ich erinnere mich. Meine Güte, bin ich froh, dass ich das nicht mehr mitmachen muss. Zumal die Regularien über die letzten zwanzig Jahre noch strenger geworden sind.« Er schüttelte den Kopf, bevor er sich schmunzelnd den Bauch tätschelte. »Nun kann ich jeden Tag schlemmen. Auch wenn mir Katherines Käsekuchen viel zu selten angeboten wird...«

	»Wir haben noch ungefähr einen Quadratmeter Kuchen daheim«, grinste Flynn. »Wenn du magst, kannst du mit zu uns zum Abendessen kommen und danach noch ein Stück essen. Und fünf weitere mitnehmen.«

	Lewis seufzte. »Ach, ihr jungen Leute seid so lieb. Doch heute Abend bin ich bei Barbara und Jason. Sie haben zehnten Hochzeitstag und mich gebeten auf die Kinder aufzupassen, während sie schick ausgehen.«

	»Oh, Barb und Jay haben heute zehntes?« Ash war überrascht und wandte sich an Flynn. »Nachher mal schreiben und gratulieren.«

	»Da musst du dran denken«, grinste er.

	»Jaja, kennt 268 Arten, wie man einen Oni ausschaltet, aber kann sich sowas nichtmal bis nach Hause merken, ich weiß schon«, zog Ash ihren Verlobten auf, dann wandte sie sich wieder an Lewis. »Aber wirklich, das Angebot steht. Wenn du in den nächsten Tagen am Abend Zeit hast, oder am Wochenende, komm gern auf ein Stück Kuchen vorbei.«

	Der alte Mann lächelte. »Das werde ich. Vielen Dank, ihr Lieben.« Lewis kramte in seiner Umhängetasche und holte zwei Schokoriegel heraus. »Nach so einem Lauf braucht ihr ein bisschen Zucker«, zwinkerte er.

	Das Paar sah sich an, doch dann nahmen sie widerstandslos die Schokoriegel entgegen. Einer Begegnung mit Lewis entging man nie ohne etwas Süßkram überreicht zu bekommen. Normalerweise hatte er die Kaubonbons oder Riegel dabei, um Kindern eine Freude zu machen, doch Ash kannte keinen Erwachsenen aus der Siedlung, der nicht auch jedes Mal eine Leckerei überreicht bekam. Das war eben einfach Lewis. Die gute Seele der Nachbarschaft.

	»Danke«, sagte Ash höflich. »Jetzt müssen wir aber weiter. Wir haben einen Auflauf im Ofen...«

	»Dann sputet euch besser«, nickte Lewis.

	»Man sieht sich!«, meinte Flynn, dann drehten sie ab und machten sich auf den Weg zur Straße, um einiges schneller als der humpelnde Mann. »So, noch einen gediegenen Sprint bis zur Haustür?«, schlug Flynn vor und Ash nickte.

	»Wer zuerst ankommt!«, forderte sie ihn heraus und stürmte los.

	Natürlich – und erwartbar – war ihr Verlobter schneller als sie. Sie erreichte die Haustür erst, als er bereits den Schlüssel ins Schloss gesteckt hatte.

	Flynn grinste sie frech an, als er die Tür schließlich öffnete und ihr den Vortritt ließ.

	»Grins nicht so«, grummelte Ash. »Ich war den ganzen Tag auf Absätzen unterwegs. Meine Füße sind noch nicht wieder richtig durchblutet.«

	»Ausreden, Ausreden«, säuselte er und warf einen Blick in die Küche. »Aber da du so schleichen musstest, denke ich nicht, dass wir beide noch genug Zeit haben zu duschen, bevor das Essen fertig ist.« Er schmunzelte ihr zu und obgleich sie sich eigentlich noch über seine neckenden Worte beschweren wollte, verkniff Ash es sich, denn die Richtung, in die das hier ging, gefiel ihr wesentlich besser.

	»Tja, ich geh jetzt auf jeden Fall unter die Dusche«, verkündete sie und trat ganz nah vor ihn, sah ihn von unten her herausfordernd an. »Und da du immerhin ein hervorragender Problemlöser bist, vertraue ich darauf, dass du auch für dieses Problem ganz sicher eine Lösung finden wirst.«

	Mit diesen Worten zog sie die Sportschuhe aus und stellte sie ordentlich neben der Tür auf, dann ging sie in das große Bad im ersten Stock und zog sich die verschwitzten Klamotten aus, warf sie in den Wäschekorb, bevor sie ihre Haare öffnete und sich in die abgetrennte Dusche begab. Sie schaltete den Regen ein und stellte das Wasser schön warm. Immerhin hatten sie sich nicht ausgedehnt, da würde die Wärme sicher etwas entspannen. Mit geschlossenen Augen genoss Ash das Wasser auf der Haut und lächelte, als sie merkte, wie raue Finger sanft über ihre Oberarme strichen.

	Dann zischte Flynn leise. »Ah, ist das heiß! Willst du uns kochen?«

	Ash kicherte. Doch keinen Augenblick später wurde das Wasser ein wenig kühler, und auch wenn es noch immer außerordentlich warm war, begann Ash zu frösteln und war froh, als Flynn näherkam und sich an sie schmiegte. 

	Seine Hände legten sich auf ihre Hüften und wanderten von dort nach oben. Er strich ihr sanft die Haare über die Schulter, sodass er ihren Hals küssen konnte. Ash seufzte genüsslich und wand sich aus seinem sanften Griff, um sich zu ihm umdrehen zu können.

	Sie sah ihn intensiv an, konnte sich das Schmunzeln jedoch nicht verkneifen, als sie sagte: »Ja, diese Problemlösung gefällt mir.«

	Flynn zog sie in einen intensiven, leidenschaftlichen Kuss und auch wenn Ash dem so unglaublich gern nachgegeben und sich in dem Gefühl verloren hätte, löste sie sich nach einer Weile widerwillig von ihm.

	»Wir sollten das hier nicht ausarten lassen«, wisperte sie gegen seine Lippen. »Der Auflauf war doch sicher aufwändig zuzubereiten.«

	»Ich hätte nichts dagegen, es drauf ankommen zu lassen«, schnurrte Flynn und strich hauchzart über Ashs Schlüsselbein nach unten. »Aber ich teile deine Befürchtung. Und da ich weiß, dass du heute sicher nicht zu Mittag gegessen hast, will ich nicht, dass dein Abendessen lediglich aus einem Brikett besteht.« Sein schelmisches Grinsen wurde zu einem verführerischen Schmunzeln und er flüsterte ihr ins Ohr: »Aber heute Nacht entkommst du mir nicht mehr!«

	»Oh, nein, welch schreckliches Schicksal«, neckte sie und schmiegte sich an ihn. 

	Flynn schloss sie liebevoll in die Arme. »Ich liebe dich, Erdbeerchen.«

	»Und ich dich erst«, erwiderte Ash rau.

	Sie genoss seine Nähe noch für einen Moment, dann nahm sie das Duschgel an sich und begann ihren Verlobten einzuseifen, während er gleiches bei ihr tat. Sie brausten sich ab und verließen die Dusche, nahmen ihre Handtücher – Flynn das blau-weiß karierte und Asch das sonnengelbe – und trockneten sich ab, bevor sie ins Ankleidezimmer gingen, um sich anzuziehen. 

	Da Ash ihre Haare noch in ein weiches Tuch einschlug, um nicht den Flur vollzutropfen, war sie etwas langsamer als ihr Verlobter. Mit gerunzelter Stirn blieb sie hinter ihm stehen, während er in einer Schublade nach Boxershorts kramte. Dann berührte sie die Schnittwunde über seinem Schulterblatt.

	»Die kenne ich gar nicht«, stellte sie fest. »Ist die neu?«

	»Hm?«, machte Flynn und wandte den Kopf, um zu erspähen, was sie meinte. »Oh, das... das müsste noch von der Sennentuntschi-Werkstatt sein, die wir letzte Woche im Programm hatten. Diese kleinen Biester waren... schwer zu fassen. Hat mich wohl eine mit den Nägeln erwischt.«

	»Sieht etwas entzündet aus«, schätzte Ash ein.

	»Ist nur ein Kratzer.« Flynn zuckte die Schultern. »Du solltest Lucas sehen... Mann, den hat die Puppe heftig erwischt, kann froh sein, dass er noch sein Auge...« Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, kein Grund zur Sorge, ist nur ein Kratzer.«

	Ash schluckte und ließ ihren Blick über seinen trainierten Körper wandern. 69. So viele Narben kannte sie, die ewiges Zeugnis auf seiner Haut waren, von den Kämpfen berichteten, die er tagtäglich bestritt. 17 davon gehörten zu Wunden, die beinahe tödlich gewesen waren. Nun würden es wohl 70 an der Zahl werden.

	»Warte, ich hol die Salbe«, sagte sie mit belegter Stimme und ging zurück ins Bad, öffnete den Medizinschrank und holte die Kräuterpaste heraus. Von Allkinds hauseigenen Zauberern zusammengerührt. Sie hoffte, dass die da was brachte.

	Sennentuntschi... Puppen, nicht größer als Babys, aber aggressiv wie sonst was. Der Stoff für Alpträume. Sie war froh, dass sie so einem Ding noch nie begegnet war, der Film von 2006 war da schon heftig genug gewesen...

	Grausige, garstige und erstaunlich schnelle Holzpuppen mit langen Fingernägeln.

	Ash hielt inne. »Tiger!«, rief sie ihren Verlobten zu sich.

	Dieser erschien nur Augenblicke später, schon beinahe angezogen, lediglich das Shirt hielt er noch in der Hand, knüllte es dabei zusammen, sodass das Bügeln wohl umsonst gewesen war. »Was ist, Erdbeerchen?«

	»Komm mal ins Licht, ich will mir die Wunde ansehen. Ob da noch ein Splitter drinsteckt«, erklärte sie, und Flynn kniete sich gehorsam vor das Waschbecken, sodass sie das helle Licht des Schminkspiegels ausrichten konnte.

	Ash nahm eine Pinzette, besprühte sie mit Desinfektion und betrachtete die Wunde dann genauer, aus der ein wenig Wundwasser austrat. Und dann sah sie das kleine, spitze Stück hellen Holzes tatsächlich.

	»Achtung, könnte weh tun«, warnte sie vor, bevor sie mit der Pinzette nach dem Splitter langte.

	Sie brauchte fünf Anläufe, bis sie ihn zu fassen bekam, doch schließlich hatte sie es geschafft und entfernte das Ding aus dem Kratzer. Noch einmal untersuchte sie die Wunde genau, doch erkannte keine weiteren Fremdkörper mehr. Sie trug Allkinds antiseptische Salbe auf und bedeckte die Wunde mit einem großen Pflaster.

	Flynn richtete sich auf und zog das Shirt an. »Und? Werde ich überleben?«, fragte er grinsend.

	Ash sah ihn anklagend an. »Flynn, das...«

	Ihr Verlobter seufzte und nahm ihre Hände in die seinen, küsste die Fingerknöchel. »Ich weiß, Erdbeerchen. Doch es ist mein Job und ich mache ihn gern. Ich habe das Gefühl, damit wirklich etwas zu bewegen, die Welt sicherer zu machen.«

	»Ich weiß«, murmelte Ash und verkniff sich jedes weitere Wort.

	Sie hatte schon so oft ihre Sorge geäußert, die Angst, die sie jedes Mal verspürte, wenn er zu einem neuen Auftrag aufbrach, sich den wahrhaftigen Monstern dieser Welt stellte. Wenn er aufbrach und Ash nicht wusste, ob er zurückkehren würde.

	Sie strich über die vier langen Narben an seinem Unterarm und schloss für einen Moment die Augen. Dann rang sie sich ein Lächeln ab.

	»Okay, wir sollten die Wunde im Auge behalten. Wenn sie sich entzündet, müsstest du dann doch mal zum Arzt«, sagte sie.

	»Okay«, stimmte Flynn zu und beugte sich zu ihr hinunter, küsste sie zärtlich. »Dann zieh dich auch mal an, Erdbeerchen, sonst kann ich mich nicht auf den Auflauf konzentrieren.«

	»Oh, wie schlimm das wäre!« Sie zwinkerte ihm zu, leistete jedoch seiner Aufforderung Folge und ging ins Ankleidezimmer.

	Vor dem Kleiderschrank blieb sie etwas unschlüssig stehen. Das Vorspiel in der Dusche und Flynns verheißungsvolle Worte hatten ihr ziemlich eingeheizt, weshalb sie damit liebäugelte, die verführerische Unterwäsche aus hauchdünner Spitze anzuziehen, obwohl sie zuhause eigentlich lieber zu der schlichten Baumwollvariante griff.

	Aber welches der aufreizenden Sets sollte sie wählen? Babyblau? Pink? Violett? Schwarz?

	Während sie den Blick über das Angebot wandern ließ, strich sie gedankenverloren über das silberne Piercing mit der weißen Perle in ihrem Bauchnabel. Nur dass es sich dabei weder um Silber noch um eine Perle handelte. Was genau es war, was die Hexen da kreiert hatten, es handelte sich um das beste Verhütungsmittel für Frauen und war unfassbar teuer. Sicherlich weil etwas wie Säuglingszähne, Einhornhorn oder andere seltene Bestandteile enthalten waren. Oder der Zauber war entsprechend schwierig, dessen Schwingungen dafür sorgten, dass kein Eisprung mehr stattfand – jedoch auf wesentlich körperschonendere Weise als die hormonellen Verhütungsmittel, die Frauen, die sich die Hexenperlen nicht leisten konnten, noch immer verwendeten. Die Allkind-Mitarbeiterinnen bekamen sie jedoch auf Anfrage vom Arbeitgeber selbst gezahlt.

	Ja, Allkind kümmerte sich schon gut um die Mitarbeiter.

	»Erdbeerchen!«, rief Flynn von unten und riss Ash damit aus ihren Gedanken.

	Sie griff sich einem Impuls folgend die Dessous in elfenbeinfarben und zog sie an, darüber ein hellblaues Sommerkleid, dann ging sie nach unten in die Küche. Ihr Verlobter saß bereits am Küchentisch und hatte zwei Teller mit Auflauf, der wirklich gut duftete, auf das helle Holz gestellt.

	»Sorry«, entschuldigte sich Ash für die Verspätung.

	»Essen läuft nicht weg«, meinte Flynn. »Wird nur kalt.«

	»Dann stürzen wir uns mal drauf.«

	Flynn schaltete den Fernseher in der Küche ein, denn es war Zeit für die Nachrichten.

	»...aus der Welt der Leichtathletik: „The Pinto“ schlägt wieder zu. Diego „Pinto“ Azevedo meisterte heute die 1.000 Meter Galopp in 54,36 Sekunden und bleibt damit der schnellste Zentaur der Welt«, teilte der Anchorman soeben Sportneuigkeiten mit.

	»Wieso bricht man eigentlich immer wieder seinen eigenen Rekord?«, fragte Ash kopfschüttelnd.

	»Weil man es kann?«, schlug Flynn grinsend vor.

	»Und noch eine Nachricht aus der Volksrepublik China. Vergangene Nacht brachte eines der Qilins des Präsidenten zwei Junge zur Welt. Dies wird als Verheißung des Glücks für die Amtszeit des erst vergangene Woche gewählten Präsidenten Jian Shih gesehen. Jian gilt im Gegensatz zu seinem Vorgänger als sehr aufgeschlossen dem Westen gegenüber. Der Palast veröffentlichte vor wenigen Minuten die ersten Bilder der kleinen Glücksbringer.«

	Ash sah auf und unterdrückte ein verzücktes Quieken. Oh, die Baby-Qilins waren so unglaublich süß. Das entschuldigte fast den Präsidenten, der ebenfalls mit auf dem Bild war und leicht lächelnd neben den Neugeborenen stand.

	»Hoffen wir, dass der das Land mal wirklich wieder etwas mehr öffnet«, brummte Flynn. »Und sich nicht so abschottet.«

	Ash zuckte die Schultern. »Wir werden sehen.«

	»Wie war es heute eigentlich auf der Arbeit?«, wechselte ihr Verlobter dann das Thema.

	»Relativ normal. Bin mal wieder zur Uni gekommen«, erzählte sie. »Einer der Geschichtsprofessoren ist ein Vampir, der nicht mehr am Spenderzentrum erschienen ist. Alles gut«, fügte sie auf Flynns alarmierten Geschichtsausdruck hinzu. »Er ist okay. Hab seinen freiwilligen Spender kennengelernt, da ist alles in Ordnung.«

	»Aber irgendwas ist doch...«, vermutete ihr Verlobter treffsicher.

	Verdammt, er kannte sie einfach zu gut!

	Doch irgendwie... wollte sie nicht mit ihm über ihre Zweifel und ihren Rassismus sprechen. Er dachte so hoch von ihr. Sie wollte seine Meinung von ihr nicht trüben. Zumal es ja eigentlich auch wirklich nichts war.

	»Es ist nur... er war so abweisend... so kalt gegenüber Allkind«, redete sie sich heraus.

	Flynn seufzte. »Ja, einige Vampire sind schwierig«, nickte er. »Sie fühlen sich schnell bevormundet, kontrolliert.«

	»Ja«, stimmte Ash zu. »Wäre nur schön, wenn sie es nicht an uns auslassen würden... wir machen immerhin nur unseren Job.«

	»Aber ihr seid das Gesicht von Allkind. Die perfekten Menschen in ihren weißen Anzügen, Greife fliegen sie durch die Lüfte«, sprach er hochtrabend. »Wer an Allkind denkt, der hat die Inspektoren vor Augen. Wundert es dich wirklich, dass alles, was Allkind tut, auf euch zurückfällt? Das Aushängeschild der Firma?«

	»Bäh, hör auf, du klingst schon wie mein Chef!«, schüttelte sich Ash.

	»Die wandelnde Sprechblase?«, grinste Flynn.

	Ash lachte. »Eben diese. Das Gesicht von US-Allkind.«

	»Große Worte, aber nichts dahinter.« Er zuckte die Schultern. »Außer reden und grinsen kann der sicher nichts.«

	»Aber das kann er«, schnaufte Ash, bevor sie abwinkte. »Genug von ihm. Du hattest heute nur Bürokram?«

	Flynn nickte. »Plus Schießtraining. Also öde.«

	Ash verkniff sich ein »Gut so.« und aß einfach den Rest des Auflaufs auf.

	»Jetzt noch ein Stück Kuchen? Wir haben es uns verdient«, behauptete Flynn und sah kurz auf sein Smartphone, das seine Aktivität aufzeichnete, bevor er verschmitzt hinzufügte: »Und ein paar Kalorien können wir nachher sicher auch noch im Bett rausholen.«

	Ash lächelte. »Das klingt verlockend.«

	»Aber erst Kuchen?«, riet er und sie nickte.

	»Erst Kuchen.«

	
Kapitel IV

	Vorsichtig, jedoch routiniert setzte Ash den letzten Tupfer auf die Nase und begutachtete ihr Werk im Spiegel. Es sah gut aus, die Sommersprossen wirkten wie echt. Doch sie machte sich keine Illusion, dieses Ergebnis war nur ihrer jahrelangen Übung zu verdanken, weil die Allkind-Regularien für Inspektoren nun einmal ein makelloses Erscheinungsbild verlangten. Und dazu gehörte, dass natürliche Sommersprossen überschminkt und kontrolliert neue aufgemalt wurden.

	Ash nahm den Eyeliner und zog die leicht geschwungene Linie am oberen Wimpernkranz, die ihre Augen mandelförmiger erscheinen ließ. Sie puderte noch einmal zart über die falschen Sommersprossen, dann tuschte sie die Wimpern.

	Früher hatte sie fürs Schminken beinahe eine Stunde jeden Morgen gebraucht, mittlerweile vollbrachte sie den Zauber in gerade einmal 20 Minuten. Sie nahm ihre Kaffeetasse, die neben dem Schminkspiegel gestanden hatte und trank einen großen Schluck.

	Kaffee war einfach pures Gold!

	Dann ging sie nach unten in die Küche, nahm sich etwas von dem ballaststoffreichen grünen Smoothie, den Flynn vorhin gemacht hatte, goss den letzten Rest Kaffee weg und räumte die Tasse in die Spülmaschine. Dann ging sie mit dem Smoothie ins Wohnzimmer und setzte sich neben Flynn auf die Couch. Im Fernsehen lief Today.

	Das rote Banner, das unter der Moderatorin immerfort durch das Bild lief, verkündete, dass heute wieder Vollmond war, direkt gefolgt von dem Aufruf an die Werwölfe, sich bis spätestens 18 Uhr in Sicherungsverwahrung zu begeben.

	»Ah, stimmt, Vollmond«, murmelte Ash und nahm einen Schluck Smoothie. »Das heißt früher Feierabend...« Sie verzog das Gesicht.

	»Für alle anderen«, gab Flynn zu bedenken. »Wir haben Bereitschaft.«

	»Hmmm«, grummelte Ash. »Ich freu mich schon.«

	Sie stürzte den Rest des Smoothies hinunter, während die Moderatorin verkündete: »Und gerade bekommen wir eine Meldung rein, vor allem von Interesse für New Mexico. Auf dem Mount Calvary Friedhof in Albuquerque wurde in den frühen Morgenstunden eine größere Ansammlung an Wiedergängern entdeckt. Es ist von 15 oder 17 Individuen die Rede. Allkind hat bereits bestätigt, dass eine derartige Gruppe selten gemeinsam auf den Plan tritt und dass die Untersuchung der Ursachen läuft. Für Anwohner und Besucher geht keine Gefahr aus, die Wiedergänger verhalten sich friedlich. Von direktem Kontakt wird dennoch abgeraten.«

	»Wie definieren die bitte früher Morgen?«, brummte Ash und Flynn lachte.

	»So morgenmuffelig bist du einfach wahnsinnig süß, Erdbeerchen«, teilte er ihr mit.

	»Hm-hm«, steuerte sie neutral bei und stand auf. »Ich muss dann gleich los... muss nochmal nach Philly rein, bevor ich ins HQ fahre. Hoffe, die Rush Hour ist nicht so schlimm heute.«

	»Dann solltest du dich beeilen«, schätzte er mit Blick auf den Fernseher ein.

	Ash nickte und brachte auch das leere Smoothie-Glas in die Spülmaschine, bevor sie rasch Zähne putzen ging und den Lippenstift auftrug. Dann schnappte sie ihre Tasche und den Kleidersack mit ihrer Kleidung von den letzten drei Tagen, nahm ihr Smartphone vom Strom und steckte auch dieses ein. Dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und gab Flynn einen Kuss.

	»Bis heute Nachmittag«, sagte sie. »Ich liebe dich!«

	»Ich dich auch«, erwiderte er und strich ihr zärtlich über die Wange. »Pass auf dich auf.«

	Ash zog sich die Schuhe an und verließ das Haus. Rasch legte sie den Weg zum Bahnhof Allkind Meadow North zurück. Dort ging sie jedoch nicht zum Bahnsteig, sondern zum überdachten Carsharing-Parkplatz direkt davor. Sie entsperrte einen der blütenweißen Dienstwagen mit ihrem Ausweis und nahm auf dem weißen Leder des Fahrersitzes Platz. Sie koppelte ihr Smartphone mit dem Wagen und das Navi schaltete sich ein. Ash gab Jeremys Adresse ein und wählte auf ihrem Smartphone eine Playlist aktuellen Pops aus.

	Sie fuhr diesen Weg des Öfteren, immerhin kannte sie Jeremy bereits seit Jahren und bezeichnete ihn als einen ihrer besten und ältesten Freunde. Und da er sich beharrlich weigerte, seine Wohnung in Media aufzugeben und in eine der Allkind-Gemeinden zu ziehen – seiner Aussage nach, weil es im Coffeeshop um die Ecke den besten Kaffee gäbe und er ganz sicher nicht jeden Morgen all die Strecke dorthin fahren wollen würde – musste Ash eben immer nach Philadelphia, wenn sie ihn besuchen wollte.

	Während sie also gemütlich dem Straßenverlauf entlang des Brandywine Meadows Preserve folgte, klingelte ihr Smartphone. Ash nahm den Anruf sofort auf der Freisprechanlage an, da es sich um die Allkind-Zentrale handelte.

	»Ja, Ashleigh Graham?«, meldete sie sich.

	»Ella Fall hier. Inspektor Graham, laut Ortung befinden Sie sich in einem Dienstwagen auf der US-322 Richtung Philadelphia. Entspricht dies den Tatsachen?«, erkundigte sich die Frau am anderen Ende der Leitung.

	»Ja, das stimmt«, antwortete Ash.

	»Uns liegt ein Bericht vor, dass sich eine junge Frau, möglicherweise nicht menschlich und verängstigt, von Marshalltown nordwärts bewegt«, wurde sie unterrichtet. »Sie sind am nächsten dran. Könnten Sie dem nachgehen?«

	»Selbstverständlich«, sagte sie sofort. »Wer hat die Meldung gemacht?«

	»Der Name der Dame ist Cherie Talbert, wohnhaft 704 Autumn View Way, West Chester«, teilte Ella ihr mit. »Mit Ihrer Erlaubnis update ich das Ziel in Ihrem Navi.«

	»Ja, gerne.«

	Nur wenige Augenblicke später änderte sich die Route auf dem Display und Ash setzte den Blinker, bog auf die Sugars Bridge Road.

	»Viel Erfolg, Inspektor«, wünschte Ella Fall noch, dann war das Gespräch unterbrochen.

	Ash konzentrierte sich auf den Weg und hielt nur wenig später vor einem Haus, das ganz schön auf einer grünen Wiese stand. Sie stieg aus, strich ihren Blazer glatt, nahm ihre Tasche und begab sich den schmalen Weg hinauf zum Haus, klingelte.

	Eine ein wenig untersetzte Frau Anfang Vierzig öffnete wenig später die Tür. »Ja?«

	»Ashleigh Graham, Allkind Inc«, stellte sie sich vor und zeigte der Frau ihren Ausweis. »Sie hatten uns wegen einer auffälligen Person kontaktiert, Mrs. Talbert?«

	»Ich... ich habe doch erst vor zehn Minuten...«, stammelte diese mit großen Augen, bevor sie sich wieder fing. »Ja, das habe ich. Kommen Sie herein.«

	»Danke«, lächelte Ash und folgte ihr in ein gemütliches Haus.

	Es war nicht unbedingt ordentlich, doch wenn man den Bildern Glauben schenken konnte, die im Flur an der Wand hingen, dann lag das sicherlich an den drei kleinen Kindern, die auch hier lebten.

	»Nun, was haben Sie gesehen?«, erkundigte sich Ash.

	»Ich saß auf der Terrasse und habe einen Podcast gehört«, berichtete Mrs. Talbert. »Und da hab ich sie gesehen. Eine Frau. Oder ein Mädchen. Sie kam von links und lief dann Richtung Rasbach Tree Farm.« Sie gestikulierte Richtung Nordosten. »Ich habe nach ihr gerufen, doch sie schien verwirrt... verängstigt.«

	»Wieso haben Sie Allkind angerufen und nicht die Polizei?«, wollte Ash wissen. »Gab es dafür einen Grund?«

	»Ich... etwas war seltsam an ihr. Sie sah zwar aus wie... wir, aber auch nicht. Ihre Augen waren... zu groß. Und ihre Haare hatten eine seltsame Farbe«, versuchte Mrs. Talbert zu beschreiben. »Ist das... war das falsch von mir?«

	»Natürlich nicht«, schüttelte Ash den Kopf. »Ich danke Ihnen für Ihre Auskunft und Ihre Mithilfe. Entschuldigen Sie, dass ich nicht länger bleiben kann, doch wenn ich sie finden will, muss ich mich etwas eilen.« Sie deutete auf die große Fensterfront gen Norden. »Dürfte ich den Weg über Ihre Terrasse wählen?«

	»Bitte«, nickte Mrs. Talbert.

	»Vielen Dank. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.« Ash verließ das Haus und stieg die Treppe neben der Veranda hinunter, bevor sie über die Wiese Richtung Nordosten lief.

	Sie gab sich alle Mühe, nur mit den Fußballen aufzutreten, denn wenn sie mit den Absätzen einsinken würde, dann würden diese hässliche Flecken bekommen, die nur schwer sauberzumachen waren. Insgeheim dankte sie den fünf Wochen intensiven Laufstegtrainings, das sie zu Beginn ihrer Karriere als Inspektorin hatte mitmachen müssen.

	Sie lief über die Rasbach Tree Farm und sah sich stets aufmerksam um. An einigen Bäumen entdeckte sie frisch abgeknickte Zweige, die ihr verrieten, dass wer auch immer sich hier vor nicht allzu langer Zeit durchbewegt hatte weiter nach Nordosten lief. Als sie schließlich das kleine Waldstück betrat, erkannte sie in einiger Entfernung eine Gestalt. Sofort beschleunigte Ash ihre Schritte.

	Es schien sich tatsächlich um eine Frau oder ein Mädchen zu handeln. Ihr kurzes Kleid war schmutzig, sie trug keine Schuhe und ihr schulterlanges Haar, in dem sich Zweige und Blätter verfangen hatten, hatte eine dunkelgraue Farbe.

	Irgendwann bemerkte sie Ash und wirbelte herum, starrte sie aus riesenhaften ozeanblauen Augen an, während sie ein Stück Stoff, das die gleiche Farbe wie ihr Haar hatte, an die Brust drückte.

	Ash blieb stehen und hob leicht die Hände. »Hab keine Angst vor mir«, bat sie die junge Frau ruhig und lächelte. »Ich möchte dir nichts tun. Ich will dir helfen. Mein Name ist Ashleigh Graham, ich bin von Allkind. Ich möchte dich in Sicherheit bringen. Selkie.«

	Bei dieser Bezeichnung schnellte der Blick, den die Kleine gesenkt hatte, wieder hoch, und sie drückte den Stoff, der vielmehr kein Stoff war, sondern ihre Robbenhaut, noch enger an sich.

	»Komm«, bat Ash sie. »Ich werde dir deine Haut nicht wegnehmen.«

	Doch die Selkie rührte sich nicht, sagte auch nichts.

	Da musste sie wohl mehr tun. Ash rief sich alles, was sie über Selkies wusste, in Erinnerung.

	»Es zieht dich irgendwo hin, nicht wahr? Du möchtest zurück zum Meer, oder?«, fragte sie, spielte damit auf die Heimat dieser Wesen an. »Es ruft nach dir?«

	Die Selkie sah sie aus großen Augen an und nickte leicht. 

	»Dann komm mit mir. Ich bringe dich zum Meer.«

	Sie sah Ash skeptisch an.

	»Kennst du Allkind?«, fragte Ash weiter und es folgte ein zögerliches Nicken. »Es ist unsere Aufgabe, dir zu helfen. Also bitte, lass mich dir helfen.«

	Sie streckte ihre Hand aus und wartete. Die Selkie zögerte, doch schließlich trat sie zögerlich näher. Sie war wie die meisten ihres Volkes klein, nicht einmal 1,60 Meter groß. Sie ergriff Ashs Hand und diese lächelte aufmunternd.

	»Na also«, sagte sie. »Dann gehen wir doch zu meinem Auto, ja?«

	Langsam setzten sie sich in Bewegung, gingen den Weg zurück, den Ash gekommen war.

	Während sie liefen, betrachtete Ash die Selkie genauer. Sie war noch jung, möglicherweise war dies ihr erstes Mal an Land. Das würde auch erklären, wieso sie ihre Haut bei sich trug und nicht an einer der offiziellen Stellen sicher verwahren ließ, sodass niemand sie stehlen konnte. Ash versuchte, einen genaueren Blick auf diese Haut zu erhaschen, und registrierte Risse an dem einen Rand, den sie sehen konnte. Und war das andere da eine Narbe?

	Sie richtete ihre Aufmerksamkeit noch einmal auf das Sommerkleid, das eng und kurz war, bevor sie auf dem Schulterblatt der Selkie etwas wie einen Schnitt erkannte.

	Ein schrecklicher Verdacht machte sich in ihr breit.

	Doch sie wartete damit ihn zu formulieren, bis sie wieder am Autumn View Way angelangt waren, sie der Selkie die Tür des Autos geöffnet hatte und die Kleine eingestiegen war.

	»Du weißt, ich möchte dir helfen«, begann sie mit der Selkie zu sprechen, die noch immer ihre Hand hielt. »Kommst du aus dem Meer und hast dich einfach an Land verlaufen? Oder bist du bereits längere Zeit hier und musstest für jemandem in einem großen Haus arbeiten, und konntest erst vor kurzem deine Haut stehlen und davonlaufen?«

	Die Kleine senkte den Blick, was eigentlich Antwort genug war.

	Ash biss die Zähne zusammen.

	Okay, also nach Protokoll.

	Sie versuchte sanft ihre Hand aus dem Griff der Selkie zu lösen, doch diese packte nur fester zu und sah sie aus vor Angst geweiteten Augen an.

	»Dir kann hier nichts passieren. Du bist in diesem Auto sicher«, versicherte Ash ihr und lächelte ihr aufmunternd zu. »Niemand wird dir etwas tun. Doch ich brauche für einen Moment meine Hand wieder. Also könnest du mich kurz loslassen? Ich gehe auch nicht weg.«

	Die Selkie zögerte, doch dann löste sie ihren Griff, bevor sie rasch auf der Rückbank ans andere Ende des Wagens rutschte, gegen die geschlossene Tür.

	Ash seufzte und holte ihr Smartphone. Sie wählte Jeremys Nummer.

	»Hey, Ash«, grüßte dieser sofort gut gelaunt und sie vernahm ein Schlürfen. »Wo bleibst du denn? Keine halbe Stunde zu früh, das kenne ich gar nicht von dir.«

	»Jer, ich glaube, den Termin vergessen wir besser«, sagte sie ernst.

	»Was ist passiert?«, fragte er alarmiert.

	»Wie schnell kannst du im HQ sein? Ich habe unterwegs eine verängstigte Selkie aufgelesen, die so aussieht, als würde sie seit einiger Zeit verstört durch das Unterholz hasten. Ihre Haut sieht mitgenommen aus. Ich glaube, sie ist geflohen. Doch sie spricht nicht...«, fasste Ash leise zusammen.

	»Scheiße«, brummte Jeremy. »Ja, bring sie ins HQ, ich treffe dich da. Warte einfach im Carpark auf mich.«

	»Okay«, bestätigte Ash, dann legte sie auf.

	Sie atmete durch, dann näherte sie sich wieder lächelnd dem Wagen und öffnete die Tür, bot der Selkie erneut ihre Hand an, die diese sofort ergriff und sich daran festhielt.

	»Ich habe mit einem Freund von mir gesprochen«, sagte Ash sanft. »Er ist ein unglaublich lieber Kerl, der dir helfen kann. Also werden wir jetzt zu ihm fahren, ja?«

	Die Selkie sah sie groß an und ihr Griff um Ashs Finger wurde stärker.

	»Du kannst dich mit zu mir nach vorne setzen«, bot sie an. »Dann bin ich ganz nah. Und du kannst noch vorne rausschauen.«

	Die Selkie überlegte einen Moment, dann jedoch stieg sie aus. Ash führte die sie um das Auto herum und ließ sie auf dem Beifahrersitz Platz nehmen. Vorsichtig schnallte sie die Selkie an, bevor sie ihr ihre Hand wieder abschwatzte und selbst einstieg. Sie änderte die Route des Navis auf das Hauptquartier in White Horse und fuhr los. Da es sich um einen Automatik-Wagen handelte, reichte sie der Selkie wieder ihre Hand, weil sie das zu beruhigen schien.

	Die ganze Fahrt über schwieg die Selkie, während Ash ihr von sich selbst erzählte, sich ihr vorstellte, von ihren Hobbys erzählte, von ihrer Arbeit. Sie wollte, dass die Kleine sich nicht von ihr bedroht fühlte.

	Als sie schließlich White Horse erreichten und auf den Carpark fuhren, entdeckte Ash Jeremy sofort. Er war mit seinen knallgrünen Haaren auch nicht zu übersehen, selbst wenn man sich Mühe gab. Ash parkte den Wagen und deutete dann auf ihren Freund.

	»Das da ist mein Freund, Jeremy«, erklärte sie der Selkie. »Er sieht etwas schräg aus, aber er ist sehr lieb.«

	Sie winkte Jeremy heran und dieser trat näher, öffnete vorsichtig die Beifahrertür. Die Selkie zerquetschte Ashs Hand beinahe. Doch Jeremy kniete sich einfach vor die Tür und lächelte warm.

	»Hallo, ich bin Jeremy«, stellte er sich vor. Ash merkte, wie er sehr schnell die Selkie von oben bis unten musterte, auch und vor allem ihre Haut. »Meine Güte, du siehst aus, als hättest du einiges hinter dir. Ash sagte, du bist weggelaufen? Das war sehr mutig von dir.«

	Sie Selkie senkte den Blick.

	»Nein, das war nicht schlimm«, behauptete Jeremy. »Es war schlimm, dass deine Haut nicht bei dir war. Dass sie sie dir weggenommen haben. Das war schlimm. Du hast nichts falsch gemacht.« Er bot ihr seine Hand an. »Und jetzt bist du sicher. Wir werden dir helfen. Wenn du möchtest, dann bringe ich dich zum Meer. Vor der Küste ist eine Selkie-Kolonie. Vielleicht möchtest du erst einmal dort hin?«

	Bei dem Wort „Meer“ war der Kopf der Kleinen wieder nach oben geruckt und Ash erblickte die Sehnsucht darin. Die Selkie wollte zurück ins Meer.

	»Ja? Klingt das gut?«, wollte Jeremy wissen.

	Ein zögerliches Nicken war jedoch die einzige Antwort, die er bekam.

	»Sehr gut. Dann fahren wir beide doch erstmal dorthin«, meinte Jeremy.

	Die Kleine sah fragend zu Ash.

	»Nein, Ash kann leider nicht mit uns kommen. Sie muss hierbleiben und arbeiten. Sie muss anderen Selkies helfen, weißt du?«, erklärte er. »Aber ich bin doch da. Ist das nicht auch gut?«

	Die Selkie beäugte ihn für einen Moment misstrauisch, dann ergriff sie seine Hand, die er noch immer nicht runtergenommen hatte und nickte, ließ dabei gleichzeitig Ashs los.

	So schnell war man also abgeschrieben. Ash unterdrückte ein Grinsen.

	»Na also«, strahlte der Psychotherapeut, bevor er Ash ansah. »Ich übernehme dann einfach den Wagen?«

	»Okay«, meinte Ash und stieg aus.

	Nun war es an Jeremy, der Selkie seine Hand wieder aus dem festen Griff zu winden, damit er einsteigen konnte. Als es ihm gelungen war, schloss er die Beifahrertür und trat zu Ash.

	»Gute Arbeit, dass du sie bis her bekommen hast«, sagte er anerkennend.

	»Du glaubst auch, dass sie als Sklave gehalten wurde, oder?«, fragte Ash.

	Er nickte. »Ja, da bin ich sehr sicher. Sie spricht nicht, ist verängstigt. Ich hatte des Öfteren mit solchen Selkies zu tun. Ich bringe sie erstmal zur Hospitalstation der Philadelphia-Kolonie, wo sie auf Krankheiten und Verletzungen untersucht werden kann. Und dann werden sich die Selkies dort ihrer annehmen, bis sie irgendwann so weit ist, dass sie mit uns spricht.«

	»Und das Arschloch, was sie gefangen gehalten hat?«, fragte Ash grimmig. »Bis dahin könnte er über alle Berge sein.«

	»Ich weiß«, meinte Jeremy ruhig. »Doch die Kleine braucht Zeit. Sie ist traumatisiert. Und Druck auszuüben bringt da gar nichts.«

	»Ja, ich weiß«, gab Ash zu. »Es ist nur... es macht mich so wütend, dass trotz der Gesetze immer noch so viele Selkies versklavt werden. Das darf man denen nicht durchgehen lassen!«

	»Sehe ich auch so. Doch für den Moment müssen wir uns gedulden. Am wichtigsten ist es jetzt, dass sich die Selkie von ihrem Trauma zumindest ein wenig erholt.« Er blickte zum Wagen. »Ich denke, ich werde den Tag über bei ihr bleiben«, legte er fest. »Wir müssen also deine Therapiesitzung verschieben.«

	»Schon gut.« Ash winkte ab. »Sie ist wichtiger.«

	»Ich sollte sie zumindest nicht länger warten lassen«, stellte ihr Freund fest. »Ich schwing mich dann mal in Carry und kümmere mich um die Kleine. Hab noch einen schönen Tag. Und lass dich nicht von den Werwölfen beißen.«

	Ash grinste ihn an und schloss ihn in eine kurze Umarmung, dann sah sie noch zu, wie der weiße Wagen davonfuhr, bevor sie sich auf den Weg zum Eingang machte.

	Sie hoffte, dass der Selkie in der Kolonie geholfen werden würde. Eigentlich sollte sie daran nicht zweifeln, immerhin war genau das der Sinn dieser Kolonie von freiwilligen Selkies, die entweder selbst aus der Sklaverei befreit worden waren oder einfach nur für ihresgleichen, die etwas Derartiges erlebt hatten, da sein wollten. Sie kümmerten sich immer gut um ihre verstörten Artgenossen.

	Die Selkie-Sklaverei war einfach so unglaublich schlimm. Und darüber wurde viel zu viel geschwiegen. Bevor Ash bei Allkind angefangen hatte, hatte sie nicht einmal gewusst, dass das ein Problem war. Doch leider war es das.

	Selkies waren so gutmütige Wesen. Und leider so einfach zu versklaven. Wann immer sie ihre Robbenhaut ablegten, sowie sie aus dem Wasser kamen, und eine menschliche Gestalt annahmen, wurden sie angreifbar. Denn besaß man die Haut einer Selkie, so hatte man sie in der Hand. Sie konnte dann nicht mehr zurück ins Wasser. Doch noch viel schlimmer war, dass was auch immer mit der Haut geschah, mit der Selkie selbst ebenfalls geschah.

	Und da Selkies unwahrscheinlich hübsch waren, gab es viele, die sich welche als unfreiwillige Geliebte oder auch Sklaven hielten. Trotz der ganzen Gesetze, die eine solche Tat hoch bestraften. Denn leider war es schwer nachzuweisen, ob eine Selkie freiwillig bei jemandem war oder ob ihre Haut gestohlen worden war, schließlich hatten die „Besitzer“ die Selkies ganz in der Hand, sodass viele von ihnen logen.

	Ash schüttelte diese Gedanken ab. Vorerst konnte sie nichts mehr für die Selkie tun. Wie Jeremy gesagt hatte, es lag erstmal an ihr, dass sie sich von dem Trauma so weit erholte, dass sie bereit wäre zu sprechen.

	Und bis dahin sollte Ash sich wieder auf ihre Arbeit konzentrieren. Immerhin gab es nicht nur Selkies, die Hilfe bedurften.

	
Kapitel V

	Nach diesem doch recht anders als erwartet verlaufenen Start in den Tag, freute sich Ash jetzt erst einmal darauf, dass heute nichts anstand, und sie einen ruhigen Tag im Büro würde verbringen können, bevor sie dann ab 18 Uhr in Bereitschaft wäre. Der Umstand war schon nervenaufreibend genug. Doch immerhin war Vollmond nur einmal im Monat, und meistens passierte nichts. Eine gewisse Anspannung lag dennoch in der Luft.

	An dem Geruch, der sie empfing, sowie sie sich ihrem Büro näherte, erkannte Ash bereits, bevor sie sie sah, dass Clarice mit Boris schon da war. Offenbar hatte ihre Kollegin dem Bahkauv gestern ein Bad gegönnt. Also stellte Ash sich schon einmal auf einen ausgesprochen gut gelaunten Boris ein, immerhin liebten Bahkauvs Wasser über alles – stanken jedoch nach dem Kontakt damit elendig.

	Vielleicht würde der Tag im Büro doch nicht ganz so angenehm werden...

	Doch als Ash den Raum betrat und Boris schwanzwedelnd auf sich zu stapfen sah, bemerkte sie, dass Clarice das Fenster bereits ganz geöffnet hatte, sodass der Mief ihres Haustieres abziehen konnte. Ash kraulte den Bahkauv hinter den Ohren, als das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. Rasch nahm sie ab.

	»Ah, Ash, du bist schon da«, drang Sams Stimme aus dem Hörer. »Könntest du in mein Büro kommen? Gleich?«

	»Äh, ja, klar«, meinte Ash ein wenig überrumpelt. »Bin in einer Minute da.«

	»Danke«, sagte Sam und sie hörte sein Lächeln, dann legte er auf.

	Ash legte ebenfalls auf, dann machte sie auf dem Absatz kehrt, nickte Clarice zu, die in irgendein Dokument auf ihrem Desktop vertieft war und sie eh nicht wirklich wahrgenommen hatte, und verließ das Büro, machte sich auf den Weg den Gang hinunter und um die nächste Ecke, wo sie bereits die Tür von Sams Büro sehen konnte. Sie unterschied sich nicht wesentlich von denen der anderen Inspektoren, aber er teilte es sich mit niemandem.

	Ash klopfte an das weiße Holz und es dauerte keinen Augenblick, bis von drinnen die Stimme ihres Chefs erklang: »Herein.«

	Sie öffnete die Tür und betrat das helle und edel eingerichtete Büro. Sam saß hinter seinem Schreibtisch, stand jedoch mit seinem so typischen Lächeln auf, als sie eintrat.

	»Guten Morgen, Ash«, grüßte er freundlich.

	»Guten Morgen«, erwiderte sie. »Wie kann ich dir helfen?«

	Nun schwand doch tatsächlich das Grinsen von Sams Gesicht und er zog einen Stuhl schräg zu seinem Schreibtisch heran, auf dem er Ash bedeutete Platz zu nehmen, bevor er sich selbst wieder setzte.

	Ash kannte ihren Chef gar nicht ohne das breite, warme Lächeln, und augenblicklich begann sie sich Sorgen zu machen.

	War sie in Schwierigkeiten? Hatte sie etwas getan, was sie nicht hätte tun sollen? Hatte sie Allkinds Ruf geschädigt?

	Ihr Inneres zog sich zusammen. Wusste er von ihren Zweifeln? Ihrem Rassismus? Hatte er davon erfahren?

	»Ich mache mir ein wenig Sorgen«, sagte Sam ernst. »Um Brad.«

	»Brad?«, hakte Ash nach, während ihr ein Stein vom Herzen fiel.

	Es ging also nicht um sie.

	»Ja«, bestätigte Sam und rieb sich die Augen. »Du hast ja mitbekommen, was gestern passiert ist. Versteh mich nicht falsch, er ist ein hervorragender Inspektor, doch das gestern war nicht der erste Vorfall, der keinen optimalen Ausgang hatte – wenn ich es mal so sagen darf.« Er hob die Hände. »Natürlich unterstelle ich Brad keine Absicht irgendeiner Art, doch unter uns; ich fürchte, seine doch recht provokante Ader hat er nicht immer ganz so sehr unter Kontrolle, wie es vielleicht angemessen wäre. Das kann zwar in gewissen Situationen gut sein, denn er hat ein Talent dafür, die Wahrheit aus den Leuten herauszukitzeln, doch ich fürchte, es könnte ihn in Schwierigkeiten bringen, wenn er sich mit den falschen Leuten überwirft.«

	Ash schluckte. »Okay«, sagte sie langsam. »Und was hat das mit mir zu tun?«

	»Nun, ich kenne dich als ausgesprochen besonnen und kompetent«, meinte Sam. »Brad ist heute ein Auftrag zugeteilt, ein Geisterübertritt, eine Routinegeschichte. Doch ich möchte dich bitten, ihn bei diesem zu begleiten. Diesem und auch weiteren. Einfach darauf zu achten, dass er keine Schwierigkeiten bekommt.«

	Ash schwieg für einen Moment. Das war gänzlich unüblich für Allkind, dass zwei Inspektoren zusammen auftraten. Sam musste sich wirklich Sorgen um Brad machen, dass er so etwas veranlasste.

	Doch wenn sie etwas über ihren Chef wusste – außer dass er eine wandelnde Sprechblase war – dann, dass er seine Gründe für alles hatte. Möglicherweise sagte er ihr auch etwas nicht. Vielleicht steckte Brad bereits mehr in Schwierigkeiten, als er es darstellte. Immerhin war es unumstritten, dass ihr Kollege ein ziemlicher Hitzkopf war.

	Also nickte Ash. »Ja, kann ich machen.«

	»Wunderbar!«, strahlte Sam und griff ihre Hand, drückte sie dankbar. »Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen, Ash.« Dann stand er auf und klatschte in die Hände, sein gewinnendes Presse-Lächeln wieder auf den Lippen. »So, dann sammel Brad mal ein, ihr solltet in einer halben Stunde los und müsst noch die Ausrüstung aus dem Lager holen.«

	Ash nickte und stand ebenfalls auf. Sie verließ das Büro ihres Chefs und machte sich auf den Weg zu dem von Brad. Sie traf etwa zeitgleich mit ihrem Kollegen dort ein und seufzte stumm, da es auf den ersten Blick klar war, dass Brad auf Krawall gebürstet war. Der riesige Coffee-to-go-Becher, extra large, war noch in irgendeiner Weise verständlich und vertretbar, doch das knallgelbe Baseballcap mit dem NY-Logo, das er auf dem Kopf trug und das definitiv nicht zur Inspektoren-Kleiderordnung gehörte, sprach eine ganz andere Sprache. Zumal er seine längeren Haare heute auch nicht zum verordneten Pferdeschwanz gebunden, sondern locker hinten durch das Loch über dem verstellbaren Teil des Caps gezogen hatte.

	Hoffentlich bekam Sam den so nicht zu Gesicht.

	»Ash!«, grinste Brad, als er sie entdeckte. »Was führt dich zu mir? Die Sehnsucht?«

	»Sam hat gesagt, ich soll dich zu diesem Geisterübertritt begleiten«, antwortete Ash knapp.

	Ihr Kollege runzelte die Stirn. »Wieso?«

	»Hat er nicht gesagt«, log Ash und zuckte die Schultern.

	»Und du hast natürlich nicht gefragt.« Er rollte die Augen.

	»Er wird schon seine Gründe haben«, verteidigte Ash sich und ihren Chef.

	»Ja, ganz sicher hat er den. Und er nennt sich Schikane«, echauffierte sich Brad, bevor er an ihr vorbei stürmte, direkt zu Sams Büro.

	»Brad! Warte!«, rief Ash und lief ihm hinterher. »Das hat doch keinen Sinn!«

	Doch er ignorierte sie und riss ohne anzuklopfen die Tür zu Sams Büro auf. »Was soll die Scheiße?!«, fragte er aufgebracht.

	»Guten Morgen, Bradley«, erwiderte Sam ruhig und stand vom Schreibtisch auf.

	»Jaja, steck dir dein guten Morgen sonst wo hin!«, schimpfte Brad. »Du verordnest mir einen Babysitter?!«

	Sam seufzte. »Eine Partnerin. Nur temporär«, erklärte er. »Brad, du hattest gestern keinen einfachen Tag, und ich will einfach sicher sein...«

	»Mir geht es gut, Säm!«, rief Brad.

	»Ach ja?« Sam zog eine Augenbraue hoch. »Hast du schon einen Termin bei Clara...?«

	»Ich geh nicht freiwillig zu dieser Schreckschraube!«, ätzte Brad.

	»Dann bekommst du eine Partnerin, bis du da warst«, stellte Sam klar.

	»Das ist Erpressung!« Brad stemmte die Hände in die Hüften. »Und hör auf, sie als Partner zu bezeichnen. Sie ist doch ganz klar ein Aufpasser. Und ich brauche keinen! Falls du es nicht gecheckt haben solltest, ich bin erwachsen, Säm!«

	Nun trat ihr Chef auf ihn zu und zog ihm wenig umsichtig das Baseballcap vom Kopf, was ihm ein »Au!« seitens Brad einbrachte, da sich wohl einige Haare in der Schnalle verfangen hatten und nun herausgerissen wurden. »Dann benimm dich auch gefälligst so!«, verlangte Sam kalt und warf das Cap auf seinen Schreibtisch. »Denn dein Verhalten ist nicht das, was ein Inspektor zur Schau stellen sollte. Sei froh, dass ich dir lediglich einen Partner zur Seite stelle und dich nicht suspendiere.«

	Sams Ton war derart schneidend geworden, keine Spur von Lächeln mehr zu sehen, dass selbst Brad merken musste, dass er gerade eine ganz klare Grenze überschritten hatte.

	Ash tat noch immer so, als wäre sie gar nicht da, sah sich unbeteiligt in Sams Büro um. Er hatte doch tatsächlich eine Fotografie von einer Frau und einem kleinen Mädchen auf dem Schreibtisch stehen. Ob das seine Familie war? Ash hatte gar nicht gewusst, dass er verheiratet war... er trug auch keinen Ring.

	»Okay«, sagte Brad dann zu ihrer Überraschung und sie starrte ihn an.

	Hatte er gerade echt eingelenkt? Versuchte Sam nicht noch mehr aufzustacheln? Gab klein bei?

	»Dann machen wir uns wohl mal auf den Weg zum Geisterübertritt«, fuhr Brad fort.

	»Ja, ihr seid spät dran«, nickte Sam, dessen Ton wieder wärmer geworden war und dessen Lächeln zurückgekehrt war. »Und Pünktlichkeit ist eines Inspektors höchstes Gut.«

	»Ich dachte, das wäre ein makelloses Äußeres«, bemerkte Brad, sofort wieder frech.

	»Das auch«, lächelte Sam. »Apropos, denk an dein Haar.«

	Brad seufzte, drückte Ash seinen Kaffee in die Hand und nahm ein Haargummi heraus, band die Haare ordentlich im Nacken zusammen. »Zufrieden?«

	»Ja«, sagte Sam. »Viel Erfolg.«

	Brad und Ash verließen das Büro und machten sich auf den Weg zurück durch die Gänge, schlugen, ohne sich abzusprechen, den Weg zum Lager ein. Ash gab Brad schweigend den Becher zurück.

	»Ziemlich viel Kaffee«, versuchte sie die angespannte Stille zu brechen.

	»Bin in letzter Zeit etwas müde.« Brad zuckte die Schultern. »Tut mir übrigens leid, das alles ging gar nicht gegen dich. Ich bin es nur so leid, dass Sam …«

	»Schon gut«, winkte Ash ab.

	»Ich könnte mir definitiv keine tollere Partnerin vorstellen«, grinste er. »Ich mag Rothaarige.«

	Ash hob nur müde die Hand und zeigte ihm ihren Verlobungsring. »Spar dir weitere Worte, Brad«, wies sie ihn an.

	»Jaja, schon klar«, meinte dieser. »Eine der größten Enttäuschungen, die ich hier erlebte; dass die hübsche Rothaarige verlobt ist. Und das nicht mit mir.« Er grinste. »Wir sähen gut zusammen aus. Also wenn du es dir noch einmal überlegen willst...«

	»Flynn und ich sehen gut zusammen aus«, unterbrach Ash ihn. »Und jetzt Schluss damit, sonst petze ich und er macht dich kalt.« Auf seinen fragenden Blick fügte sie hinzu: »Eliminator.«

	»Oh, danke für die Warnung. Dann lasse ich es wohl doch«, meinte Brad, bevor sich ein Grinsen auf seine Züge schlich. »Aber lass mich wissen, wenn er draufgeht, dann versuch ich es nochmal.«

	Ash blieb wie angewurzelt stehen. »Das ist nicht lustig, Brad!« Sie hasste sich selbst dafür, wie sehr ihre Stimme bei diesen Worten zu zittern begann, als all ihre Ängste, dass sie Flynn verlieren könnte, wieder an die Oberfläche brodelten.

	»Hey, hey, schon gut«, sagte Brad sanft. »Das war nur ein Spaß. Sorry, wenn...«

	Ash schüttelte den Kopf. »Lass es einfach. Einfühlsam kannst du nicht.«

	»Du wärst überrascht«, murmelte er, beließ es jedoch dabei.

	Den restlichen Weg bis zum Lager schwiegen sie und Ash versuchte sich wieder zu sammeln. Als sie es geschafft hatte, wandte sie sich an Brad.

	»Okay, was genau ist das für ein Auftrag?«, erkundigte sie sich.

	»Ein Geisterübertritt.«

	»Details, bitte.«

	Brad blieb stehen. »Es geht um eine Mrs. Miller aus Sunbury. In ihrem Haus ist wohl ein Poltergeist«, wurde Brad genauer. »Alles Routine. Wir gehen hin, treffen dort einen der Psychos, Kitty Bingley, zumindest nach Stand gestern, befreien den Poltergeist, schicken ihn weiter und dann Feierabend und Werwölfe jagen.«

	»Okay«, nickte Ash. »Ich hole den Frequenzgenerator und du das Notfall-Pack?«

	Brad reckte einen Daumen in die Höhe. »Wir treffen uns im Carpark?«

	Sie nickte und machte sich auf den Weg durch das Lager, bis sie die richtige Abteilung erreichte. Sie entsperrte die Tür mit ihrem Ausweis und nahm sich einen der weißen Koffer aus dem Regal. Sie öffnete ihn einmal kurz und schaute, ob alles da war, dann machte sie sich auf den Weg zu den Aufzügen, die sie nach draußen bringen würden.

	Brad stieß zu ihr, noch bevor der Aufzug da war, ebenfalls einen weißen Koffer in der Hand. Sie fuhren zusammen nach oben und suchten sich eines der Autos auf dem überdachten Parkplatz. Ash entfernte das Kabel, das den Wagen aufgeladen hatte, während Brad zur Fahrerseite trat.

	»Ich fahre«, verkündete er und stieg ein, warf den Koffer auf den Rücksitz.

	Ash hatte nichts dagegen, packte ihren Koffer jedoch ordentlich in den Kofferraum. Dann stiegt auch sie ein und Brad fuhr los. Während der Fahrt war es still, doch diese Stille war nicht angenehm.

	»Was genau hast du eigentlich gegen Sam?«, fragte Ash irgendwann, einfach um die Stille zu brechen.

	Brad schnaubte. »Sag nicht, dass er dir nicht auf die Nerven geht mit seinem Gehabe!«

	»Ein bisschen, ja«, gab sie zu. »Aber das kann man doch einfach ignorieren...«

	»Du vielleicht«, meinte er und bog ab. »Mich bringt es einfach auf die Palme. Was wäre unser Alltag entspannter, wenn der einfach bei den Zauberern geblieben wäre!«

	Ash runzelte die Stirn. »Was?«

	»Wusstest du das nicht?« Brad schien überrascht, doch dann wiegte er den Kopf. »Gut, ist auch kein Allgemeinwissen. Hat er mir mal erzählt, als er versucht hat, einen Draht zu mir aufzubauen.« Er schnaubte. »Bevor er sich entschlossen hat, dass er Mr. Oberster Inspektor werden will, war er wohl bei den Allkind-Zauberern.«

	Das überraschte Ash nun doch. Denn auch wenn die Inspektoren hoch angesehen waren, so gab es doch keinen Beruf, der so begehrt war, wie der der Zauberer. Diese lernten von Hexen und Wissenschaftlern gleichermaßen und erlangten ein umfassendes Verständnis von sowohl Magie als auch Wissenschaft, sodass sie in der Lage waren, die wundersamsten Dinge zu erschaffen. Bestimmt drei Viertel der großen Erfindungen, medizinischen Fortschritte und technischer Neuerungen der letzten einhundert Jahre gingen auf die Zauberer zurück. Was sie wirkten, das war wirklich beinahe wie echte Magie. Nur dass sie eben normale Menschen – oder Wesen anderer Art – waren, die keine Magie wirken konnten.

	Was Sam nur dazu gebracht haben könnte, dieses Leben gegen das eines Inspektors einzutauschen? Nun, sie würde es als kleines Licht im Kreis der Inspektoren wahrscheinlich nie erfahren, also sollte sie sich darüber nicht den Kopf zerbrechen. Aber interessieren würde es sie. Wahrscheinlich jedoch war es ganz unspektakulär, und es war einfach um blöde Arbeitszeiten oder ähnliches gegangen.

	»Du bist eher von der stillen Sorte, oder?«, fragte Brad.

	»Es geht«, gab Ash zurück.

	»Solltest du ablegen, wenn wir Partner sein wollen«, grinste er. »Denn ich mag es gar nicht, die ganze Zeit allein zu reden.«

	»Dann sag was Interessantes und vielleicht springe ich auf das Thema an«, schlug Ash schmunzelnd vor.

	»Hmmm... mal schauen... magst du Kaffee?«

	Sie zog eine Augenbraue hoch, dann lachte sie. »Ernsthaft? Was Besseres fällt dir nicht ein?«

	»Wohl nicht«, grinste er. »Also, was ist?«

	»Ja, ich mag Kaffee. Komme ohne morgens nicht aus dem Bett.«

	 

	Tatsächlich konnte sie sich den restlichen Weg bis nach Sunsbury gut mit Brad unterhalten, sodass sie ganz guter Dinge war, dass die Partnerschaft nicht so anstrengend werden würde, wie sie befürchtet hatte. Als sie jedoch schließlich vor dem Haus von Mrs. Miller ausstiegen, vor dem bereits ein weiterer weißer Allkind-Wagen parkte, wurde sie wieder ernst.

	Inspektoren-Modus.

	Sie holten ihre Koffer und gingen nebeneinander zum Haus hinauf. Auf der Veranda davor entdeckte sie eine ihrer Kolleginnen aus der psychotherapeutischen Abteilung, die Ash zwar nicht persönlich kannte, aber bereits gesehen hatte. Kitty Bingley. Neben ihr stand eine adrette Frau Anfang Vierzig, die etwas durch den Wind wirkte.

	»Mr. Cruce. Miss Graham«, grüßte Kitty sie formell. »Das ist die Hauseigentümerin, Mrs. Miller.«

	»Sehr erfreut«, sagte Brad mit einem leichten Lächeln und schüttelte ihre Hand. »Mein Name ist Bradley Cruce, und das ist meine Kollegin, Ashleigh Graham.«

	Mrs. Miller schüttelte auch Ash die Hand, bevor sie nervös ihre Finger knetete. »Ihre Kollegin sagte, dass in meinem Haus ein einfacher Poltergeist wäre, kein Grund zur Beunruhigung... Aber jetzt gleich zwei Inspektoren hier zu haben... ist es wirklich harmlos?« Sie sah sie ängstlich an.

	»Kein Grund zur Sorge, Mrs. Miller«, sagte Ash beruhigend. »Allkind testet nur derzeit ein neues Konzept, das Inspektoren in Teams auftreten lässt. Wir sind Teil dieses Pilotprojekts. Wenn die Kollegen Ihnen sagen, dass sie sich keine Sorgen machen müssen, dann müssen Sie es auch nicht.«

	»In Ordnung«, nickte Mrs. Miller. »Ich bleibe trotzdem lieber draußen. Da drin wollte ich schon nicht mehr sein, seit es anfing. Hatte Angst, dass mir etwas auf dem Kopf fällt oder so... ich wohne seit ein paar Tagen bei meiner Nachbarin.«

	»Das ist gleich vorbei«, versicherte Brad ihr. »Wir gehen da rein, helfen dem Geist überzutreten, und dann ist er fort und das Haus gehört wieder ganz Ihnen.«

	»Gehen Sie jedoch am besten wieder zu Ihrer Nachbarin«, sagte Ash sanft. »Das könnte eine Weile dauern. Und zu Ihrer eigenen Sicherheit können wir sie nicht mit nach drinnen nehmen.«

	»Um Himmels Willen!«, rief Mrs. Miller aus. »Bloß nicht!«

	Dann machte sie kehrt und verließ die Veranda.

	Kitty wandte sich an sie. »Okay, ihr wisst doch, wie man Poltergeister handhabt?«

	»Hältst du uns für Anfänger?«, fragte Brad entrüstet. »Wir sind beide seit über fünf Jahren im Dienst.«

	»Poltergeister haben keine böse Absicht. Anders als Geister haben sie keine feste Persönlichkeit mehr, kein Bewusstsein, dennoch hält sie Schuld hier fest und sie können nicht weiter. Ihrer Unzufriedenheit verleihen sie durch Poltern Ausdruck«, spulte Ash ab.

	»Wow, pass auf, sonst wirst du noch zu so einer Sprechblase wie Sam«, neckte ihr Kollege.

	»Ganz genau«, bestätigte Kitty Ashs Worte. »Demnach gibt es für mich nicht so viel zu tun.«

	»Weshalb bist du dann hier?«, hakte Brad nach.

	»Mal abgesehen davon, dass ich Geisterpräsenzen fühlen kann und daher bestimmen, wann es geklappt hat?«, fragte Kitty sarkastisch. »Keine Ahnung. Aber wir sollten jetzt rein.«

	Sie nickten und schleppten ihre Koffer hinter Kitty her durch ein schönes helles Haus bis in ein Wohnzimmer.

	»Hier soll er am häufigsten sein«, unterrichtete die Psychotherapeutin – die offenbar auch ein Medium war – sie.

	Ash öffnete ihren Koffer und holte die kleinen Lautsprecherboxen heraus, die sie anschaltete und die von Brad im Raum verteilt wurden. Sie zuckten zusammen, als irgendwo eine Tür knallte und der Kronleuchter im Flur leise quietschend zu schwingen begann.

	»Gar nicht gruselig«, brummte Brad, während einer der Sessel begann über den Boden zu rutschen.

	Ash versuchte es so gut wie möglich zu ignorieren und nahm den Frequenzgenerator an sich. Sie schaltete ihn an und stellte eine Frequenz von 396 Hz ein. Diese Solfreggio-Frequenz befreite von Schuld und Angst. Und da Geister nur noch Energie waren, wirkten diese Frequenzen auf sie noch einmal stärker als auf stoffliche Wesen.

	Aus allen Lautsprecherboxen gleichzeitig drang der Ton, vibrierte leicht in der Luft. Ash richtete sich wieder auf und sah zu Kitty, die die Augen geschlossen hatte.

	Nun mussten sie eigentlich nur noch warten, bis die Frequenz auf den Geist wirkte, er seine Schuld losließ und weiterzog. Beinahe langweilig.

	»Vorsicht!«, rief Brad auf einmal und riss sie am Arm zurück, sodass sie, sich nicht in den Heels abfangen könnend, stolperte, den Frequenzgenerator fallen ließ und gleichzeitig mit dem Bücherregal, das sie um ein Haar erschlagen hätte, auf dem Boden aufkam.

	Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was geschah. Doch diesen hatte sie kaum, da auf einmal ein Bilderrahmen über ihren Kopf flog.

	»Scheiße! Rachsüchtiger!«, schrie Kitty, die mit den Armen ihren Kopf schützte. »Schnell!«

	Dieser Ruf ging an Ash, die diese wenigen Worte auch sofort begriff. Es handelte sich nicht um einen Poltergeist, sondern einen rachsüchtigen, der nicht gehen wollte, und auch gern verletzte. Die 396 Hz mussten ihn wütend gemacht haben. Jetzt hieß es schnell die Frequenz ändern und die 417 Hz Beruhigungsfrequenz einstellen, bevor der bösartige Geist noch das ganze Haus auseinandernahm.

	Sie sah sich um nach dem Frequenzgenerator, ein Keuchen von Brad ignorierend, der irgendetwas abbekommen haben musste. Sie entdeckte das Gerät neben den Büchern auf dem Boden und robbte hin, doch als sie es in der Hand hatte, erkannte sie, dass es den Sturz nicht überstanden hatte.

	»Es ist kaputt!«, schrie sie Brad und Kitty entgegen, während sie wieder auf die Beine kam.

	»Scheiße!«, kam es von Brad.

	Ash sah eine Vase auf sich zu fliegen, konnte jedoch nicht mehr ausweichen. Sie riss die Arme hoch, um wenigstens ihr Gesicht zu schützen, schloss die Augen und wappnete sich.

	
Kapitel VI

	Ein scharfer Schmerz zog durch Ashs linken Unterarm und sie stolperte einen Schritt zurück, während die Vase zu Bruch ging. Doch dann hatte sie diesen Angriff überstanden. Sie holte kurz Luft und dachte nach, was nun zu tun war.

	Der Notfall-Koffer!

	Ein leiser Schrei ertönte, und Ash sah zu ihren Kollegen, die wie sie auch versuchten, sich vor herumfliegenden Gegenständen zu schützen, während die 396-Hz-Töne den bösartigen Geist immer wütender machten.

	»Brad! Schaff Kitty hier raus!«, rief sie diesem zu und duckte sich unter einem fliegenden Buch weg.

	Zum Glück wusste Brad in dieser Situation nicht zu diskutieren und ging schnell zu der Psychotherapeutin, legte einen Arm um sie, schützte sie dabei mit seinem Körper und führte sie aus dem Wohnzimmer heraus. Ash lief unterdessen zu dem zweiten Koffer, der noch nicht geöffnet war. Dabei krachte noch etwas mit einer Kante gegen ihren Rücken und ging klirrend kaputt, als es auf den Boden fiel, während der Schmerz über Ashs Schulter nach oben zog. Sie ignorierte ihn jedoch so gut sie konnte und öffnete den Koffer. 

	Das Standard-Notfallset für Geister.

	Sie wollte sich eines der silbernen Glöckchen nehmen, da packte sie auf einmal etwas wie eine kalte, raue Hand am Kragen, und riss sie zurück. Ash fiel hinten über, reagierte jedoch schnell und öffnete den Knopf ihres Blazers, während sie von dem unsichtbaren Geist über den Boden geschleift wurde.

	Sie wand sich aus dem Kleidungsstück und war einen Moment später wieder frei.

	Jetzt musste sie sich beeilen. Der Geist war bereits so wütend, dass er Menschen tatsächlich berühren konnte. Das war nicht gut. Sie stolperte zurück zum Koffer und griff nach einem der Salzstreuer.

	Ohne genau zu wissen, was sie tat und ob es funktionieren würde, schwang sie die Öffnung hinter sich und ein Nebel aus feinem Salz verteilte sich in der Luft – und es folgte kein weiterer Angriff.

	Salz verletzte Geister und hielt sie zumindest vorübergehend auf Abstand. Sie verstreute noch etwas mehr dieses schützenden Nebels um sich, bevor sie sich wieder neben den Koffer kniete und eines der Silberglöckchen herausnahm.

	In einem anderen Teil des Hauses hörte sie wieder Dinge zu Bruch gehen, und wenig später stand Brad neben ihr, der auch reichlich mitgenommen aussah.

	»Scheiße, das ist scheiße!«, sagte er etwas atemlos.

	»Kitty ist sicher?«, fragte Ash, während sie die Pumps von den Füßen streifte.

	Brad nickte und Ash drückte auch ihm einen großen Salzstreuer in die Hand. »Ich locke ihn in einen geschlossenen Raum und du sperrst ihn ein«, schlug sie vor.

	»Auf keinen Fall! Ich locke ihn«, widersprach Brad.

	Ash zog die Augenbrauen hoch. »Der hat von mir bereits Salz in die Visage bekommen, ich glaube, ich habe seine Aggression mehr als du.«

	»Guter Punkt«, gestand Brad zu, legte jedoch eine Hand auf ihre Schulter. »Aber sei vorsichtig.«

	»Sieh du nur zu, dass du ihn bekommst«, wies Ash ihn an, dann atmete sie durch und begann zu rennen. Dabei klingelte sie mit dem Glöckchen.

	Der Klang von reinem Silber schmerzte Geister, daher würde der wütende Geist ihr folgen und versuchen, sie daran zu hindern zu klingeln. Und darauf setzte sie. Ash blieb nicht stehen, blickte sich nicht um. Sie würde den Geist eh nicht sehen können.

	Dabei dachte sie nach. Was war ein abgeschlossener Raum ohne Fenster?

	Keller? Nein, da konnte es Fenster geben.

	Eine Vorratskammer oder ein Wandschrank.

	Beides nicht optimal, da es sehr beengend war, doch sie hatte nicht viele Möglichkeiten.

	Sie rannte durch den Flur, bis sie die Küche entdeckte. Schnell rannte sie hinein und sah eine Tür, die von dieser abging. Sie riss sie auf und blickte tatsächlich in einen kleinen Vorratsschrank.

	Schnell stellte sie sich hinein und drängte sich in die hinterste Ecke, bevor sie noch wahnsinniger zu klingeln begann als zuvor. Die Vorräte in den Regalbrettern begannen zu wandern. Sie hob ihren verletzten Arm, um alles abwehren zu können, was sie von oben treffen würde, und klingelte weiter. Sie sah Brad in der Küche auftauchen, als ein Einmachglas schwer ihren Arm traf und sie vor Schmerz keuchen ließ. Dann spürte sie, wie der Geist ihren Kopf packte und schloss die Augen, bevor die Stelle genau über ihrem Ohr gegen eines der Regalbretter geknallt wurde. Für einen Moment sah sie Sterne.

	»Ash!«, hörte sie Brads Stimme. »Los!«

	Halb blind folgte sie der Aufforderung, machte zwei schnelle Schritte und sprang über die Schwelle der Schranktür, die Brad großzügig mit Salz bestreut hatte, sodass der Geist darin gefangen wäre.

	Und dieser Umstand schien dem rachsüchtigen nicht zu gefallen, da er nun das Innere des Vorratsschranks auseinandernahm.

	»Bist du okay?«, erkundigte sich Brad ein wenig atemlos.

	Ash nickte, obwohl ihr alles weh tat. »Geht schon. Und du?«

	»Hab nur wenig abbekommen«, sagte er, bevor er sich umsah. »Scheiße, das lief nicht wie geplant.«

	»Wem sagst du das?«, seufzte Ash. »Sag mal, ziehst du das an?«

	Es war immerhin innerhalb von zwei Tagen der zweite von Brads Aufträgen, bei dem etwas schiefging. Für Ash war es insgesamt erst der fünfte.

	»Möglich«, grinste Brad. »Mit mir wird es eben nicht langweilig.«

	»Ich mag langweilig«, brummte Ash. »Okay, rufst du die Allkind-Haftungsabteilung an? Die werden hier einiges zu tun haben. Und fordere einen Ersatzkoffer an, der Geist ist noch nicht Geschichte. Ich sammele unser Zeug ein.«

	Brad nickte und Ash ging an ihm vorbei zurück ins Wohnzimmer, wobei sie das Ausmaß der Zerstörung wahrnahm, die der Geist angerichtet hatte. Es war heftig.

	Dafür würden sie sich sicher rechtfertigen müssen.

	Sie sammelte die Lautsprecherboxen ein, schaltete sie aus und legte sie zusammen mit dem kaputten Frequenzgenerator wieder zurück in den Koffer, packte auch den Notfall-Koffer wieder zusammen, bevor sie ihre Schuhe und den Blazer einsammelte.

	Sie zog sich an und hoffte, dass sie nicht zu beschissen aussah und dass zumindest ihr Make-up noch saß. Dann verließ sie ebenfalls das Haus und stieß zu Brad und Kitty. Die Therapeutin versuchte Mrs. Miller zu beruhigen, ihr zu erklären, dass so etwas passieren konnte, und dass Allkind für allen entstandenen Schaden haften würde. Sie komplimentierte die Hauseigentümerin zurück zur Nachbarin, begleitete sie sogar, sodass Ash mit Brad allein war.

	Dieser legte gerade auf und verstaute sein Smartphone wieder. »Alles erledigt. Ein Kollege ist in einer knappen halben Stunde hier«, teilte er ihr mit.

	»Gut«, sagte Ash, deren Schädel wie sonst was brummte.

	Kein Wunder, sie hatte immerhin einiges abbekommen. Sie setzte sich auf einen der Terrassenstühle und lehnte sich an, zuckte jedoch zusammen, als ihr Rücken die Lehne berührte. Das würde ein blauer Fleck werden.

	Ganz vorsichtig berührte sie ihren linken Unterarm und verzog das Gesicht, als auch hier der Schmerz über den ganzen Arm und die Hand zog. Aber zumindest schien nichts gebrochen zu sein.

	»Hat er dich schlimm erwischt?«, fragte Brad überraschend einfühlsam.

	»Paar blaue Flecken«, schätzte Ash ein. »Und bestimmt eine üble Beule. Und was ist mit dir?«

	»In etwa dasselbe«, meinte er und führte die Hand an seine linke Körperhälfte, hielt jedoch inne, bevor er sich berühren konnte. »Hab ganz schön was eingesteckt, als ich Kitty rausgebracht habe. Sie ist aber unverletzt.«

	»Gut«, nickte Ash. »Sehe ich sehr derangiert aus?«

	»Laufmasche. Und Flecken auf der Klamotte. Ernsthaft, was haben die sich dabei gedacht, dass unsere Anzüge weiß sein müssen? Make-up ist auch noch okay, die Haare sehen sogar besser aus als vorher.« Er grinste. »Ein bisschen wild. Sexy. Und wie seh ich aus?«

	»Leicht angedreckter Anzug, ansonsten wie immer«, ließ sie sich nicht auf ein Wortgefecht ein.

	»Du hast da drinnen ja ganz schön den Ton angegeben«, meinte Brad. »Dafür, dass das eigentlich mein Auftrag war.«

	»Sorry«, entschuldigte sich Ash.

	»Nein, alles gut. Ich find das heiß«, grinste er und kam auf sie zu, legte seine Hand auf ihre Wange.

	Ash schlug sie beiseite, obwohl dabei der Schmerz wieder durch ihren Arm zuckte. »Pfoten weg! Verlobt.«

	»Mann kann's ja mal probieren«, zuckte Brad die Schultern. »Aber okay, dann warten wir halt einfach so auf die Verstärkung.« Er setzte sich schweigend neben sie, während sie leise hörten, wie der Geist im Haus weiter die Vorratskammer auseinandernahm.

	Die Verstärkung in Form von Benjamin kam erstaunlich schnell. Sie begleiteten ihren Kollegen wieder in das Haus und assistierten ihm dabei, wie er mithilfe der 417 Hz Frequenz den bösartigen Geist in der Vorratskammer beruhigte, bis dieser irgendwann aufhörte, mit Sachen um sich zu werfen. Brad holte eine halbe Stunde später Kitty, die bestätigte, dass der Geist tatsächlich nicht mehr da war. Na, zumindest das hatte nun funktioniert.

	Als sie eingeräumt hatten und das Haus ein weiteres Mal – und diesmal hoffentlich ohne Wiederkehr – verlassen hatten, waren auch die Leute von der Haftung anwesend und suchten das Gespräch mit Mrs. Miller. Denn für einen derartigen Schaden würde selbst die beste Poltergeist-Versicherung nicht haften – zumal der Ausgang Allkinds Verschulden war.

	Sie verabschiedeten sich von Kitty und Benjamin, dann stiegen Ash und Brad wieder in ihren Wagen und machten sich auf den Weg zurück nach White Horse.

	»Wir müssen dann noch beim Quartiermeister melden, dass der Frequenzgenerator kaputt ist«, fiel Ash ein.

	»Erstmal bringe ich dich auf die Krankenstation, da ich selbst gesehen habe, wir dir der Kopf gegen ein Regal geknallt wurde«, widersprach Brad. »Du könntest eine Gehirnerschütterung haben.«

	»Ist wahrscheinlich nur eine Beule«, meinte Ash. »Und dann müssen wir Sam Bericht erstatten und die PR informieren, dass die den Schaden eingrenzen.«

	»PR hab ich bereits informiert. Die liegen bei mir auf Kurzwahl. Sam überlasse ich gern dir, aber das hat Zeit bis morgen. Oder bis er fragt.«

	»Ich habe das lieber gleich vom Tisch«, widersprach Ash.

	»Wie du willst...«

	 

	Es dauerte bis fast 14 Uhr, bis Ash und Brad die Krankenstation verließen. Es handelte sich tatsächlich bei ihnen beiden lediglich um Prellungen und Beulen, die zwar noch Tage weh tun würden, jedoch kein weiteres gesundheitliches Risiko darstellten.

	»Okay, dann machen wir wohl mal Schluss für heute«, beschloss Brad.

	»Keine Chance.« Ash packte ihn am Ärmel. »Erst gehen wir – ja, wir beide – zu Sam und berichten.«

	»Kannst du mich da nicht raushalten?«, brummte Brad unzufrieden, doch Ash blieb hart und schleifte ihn einfach mit.

	Sie hoffte, dass Brad sich während des Gesprächs zusammenreißen würde. Doch ganz gleich, was Brad tun würde, wie sich benehmen, allein zu gehen war für sie keine Option. Immerhin waren sie Partner. Also klopfte sie wenig später bei ihrem Chef an die Tür.

	»Herein.« Sie traten ein und Sam hob den Blick. »Ash, Brad«, grüßte er sie. »Ich wurde bereits informiert. Wie geht es euch?«

	»Soweit ganz gut«, berichtete Ash. »Ein paar blaue Flecken und jede Menge zerstörte Einrichtung.«

	»Ja, da sind unsere Jungs und Mädels bereits dran. Wie konnte das passieren?«

	»Falsche Einschätzung der Geisterart. Es war ein rachsüchtiger und kein Poltergeist«, antwortetet Ash. »Die Frequenz hat ihn wütend gemacht und er hat begonnen alles auseinanderzunehmen. Bei seinem ersten Angriff ging der Frequenzgenerator kaputt. Da habe ich nicht aufgepasst.«

	»In der Situation hieß es Ash oder der Generator«, mischte Brad sich ein. »Es war eine Verkettung unglücklicher Umstände.«

	Sam nickte. »Ich bin froh, dass es euch gut geht. Das ist das Wichtigste.« Er legte ihnen freundschaftlich je eine Hand auf die Schulter und Ash war überrascht, dass Brad diese nicht abschüttelte. »Ihr habt die Situation professionell gehandhabt. Ich bräuchte nur noch einen Bericht von euch. Doch das hat bis morgen Zeit.«

	»Wie großzügig«, grummelte Brad in seinen nicht vorhandenen Bart.

	»So bin ich eben.« Sam lächelte warm. »Geht jetzt erst einmal nach Hause. Ich wünsche euch, dass ihr euch ausruhen könnt und nicht heute Abend gerufen werdet.«

	»Glaub mir, auf Werwölfe kann ich verzichten.« Brad schüttelte den Kopf.

	»Wir werden sehen, was heute los ist. Schönen Feierabend euch.«

	»Dir auch«, wünschte Ash und dann verließen Brad und sie auch wieder das Büro.

	»Wow, ich sollte dich echt immer dabeihaben. So problemlos verlief noch nie ein Gespräch mit ihm«, meinte Brad, als sie zu den Aufzügen gingen. »Vielleicht steht er auch auf dich.«

	»Unwahrscheinlich. Ich gehe vielmehr davon aus, dass er einfach etwas entspannter ist, wenn man ihn nicht provoziert. Schonmal daran gedacht?«

	Brad lachte. »Neee, das kann es nicht sein.«

	Sie begaben sich gemeinsam – mit Umweg über das Lager, in dem sie sich ihre Bereitschafts-Sets holten – zum Carpark, wo sich jeder von ihnen einen der Wagen nahm. Heute musste jeder Inspektor und Eliminator schnell sein können.

	»Dann bis morgen, Partnerin.« Brad zwinkerte ihr über das Autodach hinweg zu.

	Ash konnte nicht anders und erwiderte mit einem Lächeln: »Bis morgen, Partner.«

	Dann stieg sie ein. Als sie in den Rückspiegel blickte, erinnerte sie sich plötzlich daran, dass sie heute Morgen ihren Kleidersack in dem Wagen mit der Selkie vergessen hatte.

	Wie es der Kleinen wohl ging? Ob sie bereits als Robbe mit den anderen im Meer schwamm?

	Sie würde morgen einmal Jeremy anrufen und nachfragen. Doch erst einmal mussten der heutige Tag und die Bereitschaft noch überstanden werden.

	Als sie auf die Einfahrt vor ihrem Haus in Meadow North fuhr, stand dort schon einer der weißen Allkind-Wagen. Flynn war also bereits zuhause.

	Ash stellte den Motor ab, stieg aus und betrat das Haus.

	»Bin zuhause!«, rief sie, während sie ihre Schuhe abstreifte, und keinen Augenblick später betrat ihr Verlobter den Flur.

	»Erdbeerchen... was ist passiert?« Er blieb erschrocken stehen, bevor er mit wenigen Schritten bei ihr war und ihren Kopf sanft mit den Händen umfasste. Dabei berührten seine Finger die Beule und Ash sog zischend Luft ein. »Habe ich dir weh getan?« Flynn nahm die Hände weg. »Was ist passiert?«

	»Ich habe mich heute mit einem rachsüchtigen Geist angelegt«, berichtete Ash. »Sollte einen Kollegen auf einen Routine-Geisterübertritt begleiten. War aber kein Poltergeist, wie angekündigt, sondern ein rachsüchtiger.«

	»Autsch«, bemerkte Flynn. »Wie schwer bist du verletzt?«

	Ash winkte ab. »Blaue Flecken und eine hübsche Beule. Tut weh, aber ist nichts ernstes.« Sie gab ihm einen Kuss. »Ich dusche gerade und zieh mich kurz um, dann sprechen wir weiter und ich erzähle dir den Rest, okay?«

	Er nickte und Ash begab sich ins Badezimmer, zog die verschmutzten Sachen aus und platzierte die, die in die Allkind-Reinigung gehen würden, ordentlich auf einem Hocker, der Rest wanderte in den Wäschekorb. Dann betrachtete sie sich im Spiegel.

	Ihr Make-up hatte den Tag echt besser als erwartet überstanden. Dafür sahen die zwei großen blauen Flecken echt übel aus. Der eine zog sich vom unteren Ende des Schulterblatts über ihren kompletten Rücken und war Rot, an den Rändern bereits grünlich-gelb. Außerdem war ihr gesamter linker Unterarm entlang der Elle ein einziger fetter roter Fleck.

	Die würden sie noch eine ganze Weile begleiten, so viel war sicher.

	Ash verzog das Gesicht, dann ging sie und duschte sich den Staub ab, bevor sie eine neue Garnitur ihrer Berufskleidung anzog. Immerhin war sie bis 21 Uhr noch in Bereitschaft.

	Sie kehrte ins Erdgeschoss zurück. Der Fernseher im Wohnzimmer war eingeschaltet und noch immer lief die Aufforderung als Banner in jedem Sender durch die untere Bildhälfte, dass alle Werwölfe sich bis 18 Uhr zur Sicherungsverwahrung einfinden sollten. Als er sie bemerkte, schaltete Flynn die Zeichentrickserie – Ash erkannte sie als Captain Future – stumm und wandte sich ihr zu.

	Also begann sie in allen Einzelheiten zu berichten, was heute geschehen war. Und als sie mit der Story von dem Auftrag fertig war, fiel ihr die Selkie wieder ein, also erzählte sie auch das.

	»Meine Güte, da hast du ja was erlebt!«, staunte Flynn. »Doch es gefällt mir nicht, dass du mit diesem Brad arbeiten musst. Der klingt so wie jemand, dem Ärger folgt.«

	»Er ist schon okay«, verteidigte Ash ihren Kollegen. »Anstrengend, ja, impulsiv, das auf jeden Fall, aber eigentlich anständig und sogar professionell – ja, es hat auch mich erstaunt.«

	Ihr Verlobter verzog das Gesicht. »Pass dennoch auf dich auf. Ich will nicht, dass du nochmal wegen ihm verletzt wirst.«

	»Es war ein Unfall. Das hätte mir auch ohne ihn passieren können«, stellte Ash klar und legte eine Hand auf sein Knie. »Hey, ich kann schon auf mich aufpassen, Tiger.«

	»Natürlich kannst du das, Erdbeerchen.« Er gab ihr einen sanften Kuss. »Ich mache mir dennoch Sorgen um dich. Du bist das Wichtigste, was ich habe. Und ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun würde.«

	Diese Worte wärmten Ashs Herz und sie zog ihn in einen etwas längeren Kuss. »Das gleiche gilt umgekehrt«, sagte sie, als sie sich wieder voneinander lösten.

	Dann sahen sie noch etwas fern, bevor sie zusammen das Abendessen zu kochen begannen, während im Hintergrund die Nachrichten dudelten. An der russisch-finnischen Grenze machte man sich wohl auch bereits wieder auf heftige Kämpfe gefasst. Wie jeden Vollmond würden dort – und an allen anderen Kriegsschauplätzen weltweit – die Werwolf-Söldner wieder losgelassen werden.

	Ash verstand, wenn man sich als Zivilist jeden Vollmond einfach nur zuhause einschloss und nicht mehr nach draußen ging.

	Dann war es 18 Uhr und ihre Bereitschaft begann.

	Sie und Flynn hatten sich gerade von dem mediterranen Nudelsalat genommen, als ihr Smartphone klingelte. Sofort nahm Ash den Anruf entgegen.

	»Ashleigh Graham«, meldete sie sich.

	»Leonard Bower hier, Zentrale. Wir haben erfahren, dass Jonathan Lowe aus Glenmoore noch nicht in der Philadelphia-Sicherungseinrichtung eingetroffen ist. Sind Sie frei und können nachsehen?«, kam der Anrufer gleich zum Punkt.

	»Ja, natürlich«, sagte Ash, obwohl ihr Herz bereits begann schneller zu schlagen. »Wie ist die Adresse?«

	»Wird in dem Wagen, der an ihrem Standort näher an der Straße steht, ins Navi eingelesen.«

	»Okay, danke. Ich melde mich bei Ihnen.« Damit beendete sie das Gespräch und wandte sich Flynn zu. »Ich muss los.«

	»Ich warte mit dem Essen auf dich«, beschloss Flynn, dann umarmte er sie – vorsichtig, da er ihr wohl nicht wehtun wollte – und gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Pass auf dich auf!«

	Sie lächelte ihn ermutigend an. »Hey, es dauert noch fast drei Stunden, bis er gefährlich werden könnte. Das wird schon. Bin gleich zurück.«

	Sie küsste ihn noch einmal, dann zog sie ihre Schuhe an, kontrollierte noch einmal, ob das Bereitschafts-Set in ihrer Tasche war und verließ das Haus.

	 

	
Kapitel VII

	Als Ash im Auto saß und begann nach Navi zu fahren, hatte sie einige Schwierigkeiten sich zu konzentrieren, was jedoch nicht weiter schlimm war, da die Straßen wie an jedem Vollmond nahezu verwaist waren.

	Ash war ausgesprochen nervös und ihr Herz schlug schnell. Direkt schalt sie sich wieder für diese Reaktion. Diese vollkommen übertriebene Reaktion.

	Alles, was sie wusste, war, dass Jonathan Lowe nicht rechtzeitig in der Sicherungseinrichtung eingetroffen war. Das musste noch gar nichts bedeuten. Möglicherweise steckte er im Stau und sein Smartphone hatte den Geist aufgegeben.

	Obwohl, wie sie gerade selbst sehen konnte, um diese Zeit die Straßen eigentlich frei waren. Und die Zentrale hatte das sicher geprüft, bevor sie Ash den Auftrag gegeben hatte.

	Aber es gab ja auch noch andere Möglichkeiten. Er könnte auf dem Sofa eingeschlafen sein.

	Es musste nicht heißen, dass der Werwolf verschwinden wollte, um sich in seiner Wolfsgestalt dem Blutrausch hinzugeben, sowie der Vollmond aufgegangen war. Nein. Wer solche Tendenzen hatte, der wurde Söldner. Oder?

	Sie durfte sich nicht immer von ihrem untergründigen Rassismus verunsichern lassen. Die meisten Werwölfe wollten doch nicht einmal welche sein. Es war eine Krankheit für sie. Und gerade Kranken gegenüber sollte sie erst recht nicht rassistisch sein.

	Sie durfte nicht rassistisch sein. Nicht als Allkind-Inspektor.

	Nein, es würde schon alles eine ganz simple Erklärung und einfache Lösung haben, da war sich Ash sicher. Oder versuchte sich davon zu überzeugen, dass sie sich sicher war.

	Schließlich erreichte sie Glenmoore und nicht viel später ihr Ziel. Der Apartmentkomplex, in dem Jonathan Lowe wohnte, umfasste vier Stockwerke. Bevor Ash ausstieg, nahm sie die Halbautomatik aus dem Bereitschafts-Set und prüfte, ob die Silberkugeln geladen waren. Dann steckte sie den Taser in ihre Blazertasche und stieg endlich aus.

	Auf dem Klingelschild suchte sie nach Lowe und fand heraus, dass er im dritten Stock wohnte. Sie klingelte.

	Einen Augenblick tat sich nichts, dann knackte es und eine Stimme meldete sich: »Hallo?«

	»Jonathan Lowe? Ashleigh Graham, Allkind Inc«, stellte sie sich durch die Gegensprechanlage vor.

	»Oh, Gott sei Dank sind Sie da!«, drang es aus dem Lautsprecher. »Ich komme sofort nach unten!«

	Ash war erleichtert, dass sie Lowe so schnell gefunden hatte, doch wachsam blieb sie. Irgendwie hatte er sich doch etwas sehr gefreut, dass jemand von Allkind hier war...

	Keine halbe Minute später öffnete sich die Haustür und ein Mann trat heraus. Nun, wohl eher ein Männchen. Jonathan Lowe war kleiner als Ash und mager. Sein dunkles Haar kringelte sich in voluminösen Locken und er hatte eine schwarze, breitrandige Brille auf der Nase. Es war kaum zu glauben, dass er in wenigen Stunden zu einer über zwei Meter großen reißenden Bestie werden würde.

	»Sie sind nicht rechtzeitig in der Sicherungseinrichtung erschienen«, informierte Ash ihn.

	»Ja, ich weiß«, grummelte er und Tränen traten in seine Augen. »Ist nicht meine Woche... oder mein Monat«, fuhr er fort und schniefte. »Mein Auto sprang nicht an.«

	»Hey, hey, das ist doch kein Drama«, versuchte Ash ihn zu trösten, und obwohl sie noch immer misstrauisch war, streckte sie eine Hand nach ihm aus und legte diese tröstend auf seine Schulter. »Kommen Sie, steigen Sie ein, ich fahre Sie in die Sicherungseinrichtung.«

	Der junge Mann schniefte erneut, holte ein bereits nasses und halb zerfleddertes Taschentuch aus seiner Hosentasche und schnäuzte sich, während er Ash zum Dienstwagen folgte. Diese nahm ihr Smartphone und rief in der Zentrale zurück.

	»Leonard Bower, Allkind-Zentrale, wie kann ich helfen?«, meldete sich der gleiche Mitarbeiter, der sie informiert hatte.

	»Ashleigh Graham. Ich habe Jonathan Lowe gefunden. Ich bringe ihn in die Philadelphia-Sicherungseinrichtung«, teilte sie ihm mit.

	»Gute Arbeit«, sagte Bower am anderen Ende.

	Dann legte sie auf und nahm auf dem Fahrersitz Platz. Ash startete den Motor, während sich ihr Navi – wohl von der Zentrale aus gesteuert – automatisch aktualisierte und sie in Richtung Philadelphia schickte.

	Lowe saß neben ihr und knetete unruhig seine Hände, die er interessiert betrachtete. Er schniefte erneut.

	»Weshalb haben Sie Allkind nicht informiert, dass Ihr Auto kaputt ist?«, fragte sie den Werwolf.

	»Weil mir das Handy vorhin ins Klo gefallen ist«, gab Jonathan leise zu. »Meine Hände haben so sehr gezittert. Das liegt jetzt in Reis, aber geht nicht an. Und mein Router streikt seit einer Woche... kam noch kein Techniker...« Er holte das zerfledderte Taschentuch erneut heraus.

	»Greifen Sie mal ins Handschuhfach, da ist eine neue Packung drin«, teilte Ash ihm mit. Das konnte ja keiner mitansehen. Während er das tat, erkundigte sich Ash: »Und weshalb haben Sie nicht Ihre Nachbarn um Hilfe gebeten?«

	Jonathan Lowe schnaubte. »Haben Sie eine Ahnung, was es heißt, ein Werwolf zu sein? Sowie am Morgen eines Vollmondtages das erste Banner durch jedes TV-Format läuft und jede Pop-up-Werbung auch nur Warnungen enthält, wirst du von deinen Mitmenschen gemieden, als hättest du die Pest und wärst tödlich, wenn sie auch nur mit dir sprechen. Keiner aus dem Haus wollte mir aufmachen. Maddy konnte ich durch die Tür überzeugen, mir ein Uber zu rufen, doch sowie der Fahrer mitbekommen hat, wo es hingehen soll – oder besser gesagt, was ich bin – hat er sich geweigert, mich zu fahren.« Er schluchzte und schnäuzte sich geräuschvoll. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte ernsthaft überlegt zu laufen. Doch das hätte ich niemals rechtzeitig geschafft. Ich konnte nur hoffen, dass Sie kommen.«

	Ash schluckte. Was für ein armes Würstchen.

	Sie hatte nicht erwartet, dass es wirklich so schlimm war, wenn man ein Dasein als Werwolf fristete. Irgendwie hatte sie gedacht, dass jeder Mensch genug Verstand hätte, die Werwölfe normal zu behandeln, immerhin waren sie nur für wenige Stunden jeden Monat gefährlich.

	Sie hatte sich wohl getäuscht.

	Unmittelbar tat es ihr leid, dass sie die Pistole in ihrer Tasche und den Taser griffbereit hatte. Das hatte dieser Junge nicht verdient.

	Sie griff nach seiner Hand und drückte sie beruhigend. »Lassen Sie sich morgen von der Sicherungseinrichtung einen Pieper geben. Damit können Sie signalisieren, sollten Sie wieder einmal festhängen. Dann wird Allkind informiert und Sie werden vom Shuttle abgeholt.«

	»Wirklich? Das wäre toll!«, freute sich Jonathan und hörte augenblicklich auf zu weinen.

	»Natürlich. Allkind ist für jeden da,« versicherte Ash.

	Dann konzentrierte sie sich wieder auf die Straße. Kurz nach 19 Uhr trafen sie an der Sicherungseinrichtung ein. Es war ein gewaltiges Gebäude mit dicken Mauern. Ash begleitete Jonathan noch bis zum Empfang, wo dieser sich anmeldete und von einer der Wachen in sein Zimmer für diese Nacht gebracht wurde. Dort konnte er sich in Ruhe verwandeln und keinen Schaden anrichten.

	Ash kehrte zu ihrem Wagen zurück und machte sich auf den Heimweg. Sie kam gut durch und saß keine halbe Stunde später wieder neben Flynn auf der Couch und sie beendeten ihr gemeinsames Abendessen.

	Bis 21 Uhr wurde sie nicht noch einmal angerufen, sodass ihre Bereitschaft endete, während die ihres Verlobten begann. Seine schwere Tasche hatte bereits im Flur gestanden, als sie nach Hause gekommen war. Jeder Anruf, der nun eingehen würde, würde nach einem Eliminator verlangen, der einen freilaufenden Werwolf zur Strecke bringen musste.

	Ash wusste, dass sie nun frei hatte, dass sie ins Bett gehen konnte. Doch wie hätte sie schlafen sollen? Sie machte sich Sorgen, dass Flynns Smartphone klingeln würde, dass er ausrücken müsste. Dass er einem Werwolf in seiner gefährlichen Form gegenübertreten müsste.

	Einige von Flynns Kollegen mussten die heutige Nacht auch in der Sicherungseinrichtung verbringen, weil sie bei früheren Vollmonden im Einsatz gebissen worden waren. Die Bereitschaft jetzt war höllisch gefährlich. Also blieb sie die ganze Nacht mit Flynn wach und sie schauten die ersten anderthalb Staffeln von Flossen hoch!, einer Serie von 1998 über ein Ermittlerduo aus einem genialen Meermann und einer bärbeißigen Alleinerziehenden, die eigentlich Komikerin hatte werden wollen, aber durch einige Verstrickungen bei der Polizei gelandet war. Irrsinnig witzig, doch auch die gelungenste Szene vermochte es nicht, Ash wirklich aufzuheitern.

	Erst die Meldung zum Monduntergang um kurz vor sieben entlockte ihr ein erleichtertes Aufatmen. Flynn hatte nicht losgemusst. Er war heute Nacht sicher gewesen.

	Ash spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel und augenblicklich die Müdigkeit sich ihrer bemächtigte. Immerhin hatte sie die ganze Nacht über nicht geschlafen. Und das begann sie zu merken.

	Kurz überlegte sie, ob es sich lohnen würde, sich noch für eine Stunde ins Bett zu legen, Flynn zu begleiten, der – aufgrund der Tatsache, dass er tatsächlich die ganze Nacht hatte wach bleiben müssen – heute frei hatte und nur in äußersten Notfällen gerufen wurde. Doch sie entschied sich dagegen. Das würde sie nur noch müder aufwachen lassen. Also würde sie es handhaben wie jeden Morgen nach einer Vollmondnacht: Sie würde sich mindestens vier Kaffee gönnen, während sie sich für die Arbeit fertig machte.

	Ash gab Flynn einen Gute-Nacht-Kuss und stellte den Kaffeevollautomaten in der Küche an. Dann setzte sie sich vor den Fernseher, während sie die erste Tasse schlürfte. Noch berichteten die Nachrichten nicht von irgendwelchen Toten, was nach einer Vollmondnacht trotz all des Aufwands, den Allkind betrieb, leider nicht so oft vorkam, wie man es sich wünschen würde. Ash hoffte, dass es so bleiben würde. Den anderen Nachrichten hörte sie kaum zu, da sie sich zu erschlagen fühlte.

	Sie schaltete den Fernseher aus und begab sich mit der zweiten Tasse Kaffee ins Badezimmer, wo sie ihre blauen Flecken, die heute schlimmer aussahen als gestern und noch um einiges mehr weh taten, eincremte und hoffte, dass die Salbe half. Dann begann sie sich auf lebendig zu schminken. Zumindest das konnte sie im Schlaf und sah nach Beendigung der Prozedur tatsächlich wieder gut aus. Sie machte sich die Haare, putzte sich die Zähne, trug Lippenstift auf und zog sich an, während der dritte Kaffee einen To-Go-Becher füllte.

	Ash griff ihre Tasche, packte das Bereitschafts-Set wieder ordentlich zusammen – immerhin musste sie das gleich wieder abgeben – und verließ schließlich das Haus. Am liebsten wäre sie heute nicht Auto gefahren, doch sie musste den Wagen zurückbringen. Also setzte sie sich hinter das Steuer, tat den Becher in den Getränkehalter und machte sich auf den Weg.

	Zum Glück hatte sie heute nur Bürotätigkeiten, die auf sie warteten. Den Bericht von gestern schreiben – denn Ash zweifelte, dass Brad das freiwillig tun würde, sondern das eher auf sie abwälzen – und dann den Tag totschlagen.

	Als sie das Auto abgestellt hatte und auf dem Weg ins Lager war, vibrierte ihr Smartphone. Mehrfach. Sie zog es aus der Tasche und sah, dass Joyce ihr gerade eine Sprachnachricht nach der anderen schickte.

	Sie seufzte, steckte sich dann jedoch ihre Bluetooth-Kopfhörer ins Ohr, damit sie diese abhören konnte.

	»Heeeey«, drang langgezogen die ruhige Stimme an ihr Ohr. »Wollte mich mal wieder melden. Sorry für die lange Funkstille. War etwas stressig hier... wie geht es dir so?«

	Die nächste Nachricht begann augenblicklich: »Mir geht es soweit gut. Wollen wir uns mal wieder treffen? Ich meine, wir haben uns ja schon echt lange nicht mehr gesehen.«

	Eine weitere Sprachnachricht startete: »Ach, weißt du was, ich schlage einfach mal was vor. Wie wäre es, hast du heute Nachmittag Zeit? Heute Abend? Leider hab ich die restliche Woche D&D Sessions...«

	Sofort spielte die nächste Nachricht: »Jaja, ich weiß, ist wahrscheinlich zu viel in vier Gruppen gleichzeitig zu sein. Ich mache Tim verantwortlich... Ehrlich, lass dich nie mit jemandem ein, der das gleiche Hobby hat.«

	Nächste Nachricht: »Wie auch immer. Sag Bescheid, ob das so kurzfristig klappt. Wäre super, ich würde mich total freuen.«

	Und die letzte Nachricht: »Hab dich lieb. Bis dann.«

	Ash schüttelte den Kopf. Wieso anrufen, wenn man auch zig Sprachnachrichten schicken konnte? Aber so war Joyce nun einmal. Und irgendwie liebte sie ihre Freundin ja auch dafür. Und vielleicht kam es auch davon, dass sie den ganzen Tag im Callcenter saß, wer konnte das schon wissen.

	Jedoch gefielen ihre Nachrichten Ash von der Frage her, die sie gestellt hatte, nicht unbedingt. Natürlich wollte Ash ihre beste Freundin auch gern mal wieder sehen, aber heute war sie einfach so müde und würde am liebsten einfach nach Feierabend ins Bett fallen.

	Aber sie hatte Joyce echt schon lange nicht mehr gesehen...

	Also gab sie sich einen Ruck und tippte ihre Antwort: Heute Abend klingt toll. Magst du so gegen acht zum Abendessen kommen? Freu mich.

	Dann betrat sie den Fahrstuhl zum Lager und gab das Bereitschafts-Set wieder ab, bevor sie sich auf den Weg in ihr Büro machte. Tatsächlich war sie heute früher als Clarice, was doch recht ungewöhnlich war.

	Ash setzte sich an ihren PC und begann den Bericht für den Auftrag gestern zu verfassen. Je schneller sie das hinter sich brachte, desto besser. Und am besten sie tat das, solange der Kaffee noch wirkte.

	Glücklicherweise kam sie schnell voran, ließ sich auch nicht ablenken, als Clarice schließlich eintraf, und war bereits um kurz vor zehn mit dieser Arbeit fertig. Sie schickte den Bericht an Brad, auf dass dieser ihn absegnen konnte, doch beinahe augenblicklich kam eine automatisch generierte Mail zurück, die Brad als abwesend auswies.

	Wo auch immer der war.

	Also verfasste Ash eine zweite Mail mit dem Bericht im Anhang an Sam. Immerhin hatte der den Bericht heute verlangt. Sie erwähnte jedoch, dass der Bericht von Brad noch nicht gelesen worden war.

	Die Antwort ihres Chefs kam beinahe postwendend: Danke, Ash, das ging ja schnell. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Ja, Brad hat sich heute krankgemeldet, er fühlt sich nicht gut. Morgen sollte er wieder im Dienst sein. Schönen Gruß, Sam.

	Ash verzog das Gesicht. Fühlt sich nicht gut… mit dieser Ausrede wäre sie heute auch am liebsten zuhause geblieben. Doch sie hatten nun einmal Pflichten und was sie hier taten, war wichtig. Also kam Ash eigentlich immer ins Büro, wenn sie nicht ansteckend krank war.

	Sie lehnte sich für einen Moment zurück und zuckte zusammen, als ihr Rücken das Polster des Schreibtischstuhls berührte. Verdammter blauer Fleck!

	Sie verlagerte ihr Gewicht eher auf die andere Seite, sodass sie sich schmerzfrei zurücklegen konnte und schloss für einen Moment die Augen.

	Sie schreckte auf, als ihr Telefon klingelte. Schnell griff sie danach und nahm den Anruf entgegen.

	»Ashleigh Graham, Allkind Inc.«

	»Hey, Ash, Jeremy hier«, meldete sich der Psychotherapeut.

	»Oh, hey, Jer. Was kann ich für dich tun?«, fragte sie und unterdrückte den Impuls sich die Augen zu reiben, damit diese nicht so brannten. Das würde dem Make-up nicht gut bekommen.

	»Ich bin gerade zur Selkie-Kolonie vor Philly gerufen worden«, unterrichtete Jeremy sie und sofort saß Ash kerzengerade. »Die Selkie, die du aufgelesen hast, möchte eine Aussage machen.«

	»So schnell?«, fragte Ash erstaunt.

	Für gewöhnlich brauchten die Selkies, die aus der Sklaverei in die Kolonie gebracht wurden, Tage oder sogar Wochen, bis sie bereit waren, mit jemandem von Allkind zu sprechen.

	»Ich war auch überrascht. Sie ist auch noch immer etwas wortkarg… Aber sie hat nach dir gefragt. Ich denke, es wäre am besten, wenn du dann ihre Aussage aufnehmen würdest«, meinte Jeremy. »Du hast bei ihr wohl Eindruck hinterlassen.«

	»Ja, natürlich«, stimmte Ash dem sofort zu. »Wann seid ihr hier?«

	»Wir machen uns gleich auf den Weg. Wir sind so in einer halben bis dreiviertel Stunde da«, unterrichtete er sie.

	»Okay, ich gebe meinem Chef Bescheid und treffe euch unten am Carpark«, nickte Ash. »Bis gleich.«

	»Bis gleich.«

	Das Telefonat endete und Ash legte auf. Die Selkie hatte nach ihr gefragt? Irgendwie war das liebenswert. Und hatte sie am rationalen Denken gehindert. Denn sie hatte noch nie zuvor eine Selkie-Aussage aufgenommen. Eigentlich war sie nicht auf Selkies spezialisiert, sondern eher im allgemeineren Bereich tätig. Und gerade für Selkies gab es unter den Inspektoren Spezialisten, die genau wussten, wie man Befragungen dieser Wesen durchführte.

	Und sie gehörte da nicht unbedingt dazu.

	Sie musste wirklich mit Sam darüber sprechen.

	Also stand sie auf und sah einmal kurz auf die Uhr. Sie runzelte die Stirn. Wieso war es beinahe zwölf Uhr? Hatte sie etwa eine Stunde im Sitzen geschlafen?

	Naja, schien ja niemandem aufgefallen zu sein.

	Ash verließ das Büro und machte sich auf den Weg zu Sam. Sie klopfte an dessen Tür und wurde sofort hereingebeten.

	»Ash«, stellte Sam fest. »Wie kann ich dir helfen?«

	»Ich bekam gerade einen Anruf von einem der Psychotherapeuten«, kam sie direkt zum Punkt. »Gestern auf dem Arbeitsweg sammelte ich eine verirrte Selkie ein, die den Eindruck machte, sie wäre geflohen.«

	»Selkie-Sklaverei…«, murmelte Sam.

	»Das vermutete ich auch. Ich übergab sie an einen der Psychotherapeuten, der sie zur Kolonie brachte, dass sie sich erholen kann. Und nun will sie eine Aussage machen«, fuhr Ash fort.

	»In Ordnung, ich werde einen der Kollegen informieren.« Sam nickte.

	»Tatsächlich«, gebot sie seinem Handeln Einhalt, »hat die Selkie nach mir gefragt und der Therapeut ist der Meinung, dass es gut sein könnte, wenn ich die Aussage der Selkie aufnehmen würde. Ich wollte dich fragen, ob das okay ist…«

	Sam rieb sich die Stirn. »Nun, Opfern von traumatischen Erlebnissen müssen gewisse Wünsche erfüllt werden«, gestand er ein. »Normalerweise würde ich dir einen der Selkie-Experten zur Seite stellen, doch da wir derzeit ungewöhnlich viel mit Vampiren zu tun haben, kann ich leider nicht mehr als einen Inspektor einem Fall zuweisen. Auch Brad und du werden wieder allein arbeiten müssen, gestern hätten wir beinahe einen Engpass an Inspektoren gehabt.« Er schüttelte den Kopf. »Wie auch immer, nicht dein Problem. Ich vertraue dir, dass du die Aussage der Selkie sicher ordnungsgemäß aufnehmen wirst. Protokoll bitte an mich.«

	»Natürlich«, versicherte Ash und verließ das Büro wieder.

	Sie machte einen Umweg über die Kaffeeküche der Inspektoren und nahm sich noch einen der Muntermacher, dann ging sie zum Carpark und wartete.

	Schließlich fuhr ein Dienstwagen vor und Jeremy stieg aus. Er schenkte ihr ein Lächeln, dann ging er um den Wagen rum und öffnete die Tür der Beifahrerseite. Die Selkie von gestern stieg aus. Heute trug sie nicht mehr das Kleid von gestern, sondern eine bequeme Hose und ein T-Shirt, beides mit dem Allkind-Schriftzug versehen, dazu Turnschuhe zum Reinschlüpfen.

	»Hallo«, grüßte Ash die Kleine freundlich. »Ich freue mich, dich wiederzusehen.«

	»Hallo, Ashleigh«, sprach die Selkie sie an, während sie sich wieder an Jeremys Hand festhielt.

	»Ach, nenn mich Ash, das macht jeder«, bot sie an und die Selkie nickte. »Und wie ist dein Name?«

	»Meister Martin nannte mich Selkie«, sagte die Kleine schüchtern.

	»Du hast keinen Namen?«, erkundigte sich Ash bestürzt, denn dieser Umstand konnte auf schwerwiegende Implikationen hinweisen.

	Und ein Blick zu Jeremy verriet ihr, dass er den gleichen Verdacht hatte. Doch wenn dies der Fall war, dann sollten sie das nicht hier besprechen.

	»Lasst uns nach drinnen gehen«, schlug Ash daher vor.

	Sie führte Jeremy und die Selkie an seiner Seite in das Allkind-Gebäude und zu den Aufzügen, die sie nach oben bringen würden. Die Selkie hielt sich jedoch, als der Fahrstuhl losfuhr, ängstlich an ihrem Ärmel fest und Ash sah sie erstaunt an.

	»Bist du noch nie zuvor Aufzug gefahren?«

	Sie schüttelte den Kopf. »Es ist ein komisches Gefühl.«

	Ash schmunzelte. »Ja, das ist es.«

	»Du wirst dich schnell daran gewöhnen«, sagte Jeremy aufmunternd, während sich der Griff der Selkie wieder anspannte, als der Aufzug hielt.

	Sie hatten die Inspektoren-Büros erreicht. Ash führte sie jedoch nicht in ihr eigenes Büro, sondern in einen der kleinen Konferenzräume. Dort konnten sie sich an einen der Tische setzen.

	»Was möchtet ihr trinken?«, fragte Ash.

	»Kaffee?«, grinste Jeremy.

	Ash wandte sich an die Selkie. »Und du? Auch Kaffee?«

	Sie schüttelte den Kopf. »Ich mag keinen Kaffee«, sagte sie und zog dann den Kopf ein, als erwartete sie, dass etwas Schlimmes geschehen würde, weil sie das gesagt hatte.

	»Dann einen Saft?«, fragte Ash. »Orange? Sehr erfrischend.«

	Die Kleine nickte. Also ging Ash kurz in die Küche, schaltete die Maschine ein, die frischen Orangensaft presste, füllte ihre Kaffeetasse wieder auf und eine zweite für Jeremy, in dessen Kaffee sie jedoch vier Stück Zucker tat. Dann nahm sie die drei Getränke wieder mit und stellte sie zurück im Konferenzraum auf den Tisch. Sie griff sich eines der Diktiergeräte und setzte sich dann ebenfalls, schaltete das Gerät ein, bevor sie die Selkie ansah, die an ihrem Orangensaft nippte.

	»Nun, erst einmal möchte ich dir danken, dass du bereit bist auszusagen«, begann sie freundlich. »Und das so schnell.«

	»Ich… möchte helfen«, sagte die Selkie. »In der Kolonie, wo mich Jeremy hinbrachte… dort durfte ich ins Meer. Wir schwammen frei.«

	»Das kennst du nicht?«, fragte Ash nach und ihr Verdacht erhärtete sich.

	Sie schüttelte den Kopf.

	»Also… bevor du bei diesem Mr. Martin warst, hast du nicht im Meer gelebt?«

	Erneut schüttelte sie den Kopf. »Nein. Es war… eine große Halle aus Beton. Und ein Becken. Ohne Natur.«

	Ash schluckte. Sie hatte gehofft, etwas anderes zu hören. Doch jetzt gab es keinen Zweifel mehr.

	Diese Selkie hatte nie in Freiheit gelebt. Sie war in Gefangenschaft geboren und aufgezogen worden, um sie später in die Sklaverei zu verkaufen.

	Und das bedeutete nur eines: Vor ihnen saß eine Überlebende des Selkie-Handels.

	
Kapitel VIII

	Sie hatte es befürchtet, doch nun war es sicher: Hier ging es nicht um einen Mann, der sich in eine Selkie verguckt und durch einen für ihn glücklichen Zufall ihre Haut hatte stehlen können. Das wäre zwar ebenfalls tragisch gewesen, doch nur für diese eine Selkie. Doch Hinweise auf einen echten Selkie-Handel... das war etwas Großes. Bei solchen Geschichten ging es oft um Dutzende, wenn nicht sogar Hunderte von Selkies und jede Menge Geld.

	Und gerade die größeren Ringe waren ausgesprochen vorsichtig in ihrem Handeln, sodass es schwer war, ihnen auf die Spur zu kommen. Tatsächlich geschah es nicht oft, dass sie bei Allkind eine – oder einen – Selkie hatten, die ursprünglich von einem Handelsring verkauft worden war und entkommen konnte.

	Daher hieß es jetzt, ausgesprochen gründlich die Informationen, die die Selkie ihnen geben konnte, aufzunehmen. Ash schluckte und hoffte, dass sie nichts Wesentliches vergaß. Jetzt wünschte sie sich doch einen der Kollegen her, die mit Selkies mehr Erfahrung hatten. Die würden sicher keine Fehler machen.

	Aber erst einmal lag es an ihr. Möglicherweise würde sie Unterstützung erhalten, wenn die Aussage der Kleinen Sam vorlag und dieser sich überzeugen konnte, dass es sich hier um einen Handelsring handelte.

	Sie räusperte sich. »Es tut mir unglaublich leid, was du durchmachen musstest«, begann sie einfühlsam. »Doch jetzt hast du die Chance, den anderen, die noch immer dort sind – oder sich derzeit in Sklaverei befinden – zu helfen. Dass sie nicht so lange leiden müssen wie du. Oder gar noch länger.«

	»Ich möchte helfen«, bestätigte die Selkie und Ash sah, wie sie unter dem Tisch nach Jeremys Hand griff und diese festhielt.

	»Also, ich möchte, dass du dich versuchst an alles ganz genau zu erinnern«, sagte Ash. »Jedes noch so kleine Detail kann entscheidend sein.«

	»Ich versuche es.« Sie nickte.

	»Nun, fangen wir doch einmal am Ende an«, begann Ash, nachdem sie noch einmal tief durchgeatmet hatte. »Du hast gesagt, du wärst bei einem Mr. Martin gewesen? Wie lautet sein voller Name? Weißt du das?«

	»Marvin Martin«, antwortete die Selkie sofort. »Seine Adresse ist 303 Laurali Drive in Kenneth Square.«

	»Sehr gut«, frohlockte Ash.

	Es überraschte sie nicht wirklich, dass sich die Adresse in Newlin Township befand. Eine Selkie zu kaufen kostete ein Vermögen, und das konnten sich nur diejenigen leisten, die ohnehin in Geld schwammen. Und diese fand man zumeist in den wohlhabenden Gegenden und Ortschaften.

	»Dann werden wir die Polizei verständigen und können ihn für das zur Rechenschaft ziehen, was er dir antat. Es ist nämlich streng verboten, einer Selkie die Haut zu stehlen und sie zu versklaven, weißt du?«

	»Aber Sie können ihn nicht bestrafen«, meinte die Kleine.

	»Das müssen wir. Was er getan hat, ist ein schreckliches Verbrechen, auch wenn es für dich vielleicht normal erscheinen mag«, erklärte Ash geduldig.

	»Nein, sie können nicht«, beharrte die Selkie. »Er ist tot.«

	Ash klappte der Mund auf. »Tot? Wie das?«

	»Ich weiß es nicht«, sagte die Kleine. »Ich habe ihn reglos im Salon gefunden. Da war er bereits tot, kein Puls mehr, kein Atmen. Ich versuchte ihn wiederzubeleben, doch es ging nicht.«

	»Und da hast du dich entschieden, deine Haut zu suchen und fortzugehen?«

	Die Selkie biss sich auf die Lippe. »Ich... ich wollte nicht gehen... er hat mir verboten zu gehen... ich blieb... doch irgendwann... dieses Gefühl wurde immer stärker.«

	»Welches Gefühl?«, erkundigte sich Ash.

	»Es... wie eine Art Ziehen in meinem Innern. Das Gefühl, das seit Jahren immer stärker wird, mich manchmal nicht schlafen lässt. Als hätte ich etwas verloren, was ich unbedingt wiederhaben muss«, versuchte sie zu erklären.

	»Die Sehnsucht nach dem Meer«, warf Jeremy ein und strich ihr mit seiner freien Hand über den Rücken. »Sie ist den Selkies angeboren. Ihr braucht das Meer, die Freiheit eurer Robbengestalt.«

	»Ich hielt es nicht mehr aus«, meinte die Selkie. »Und mein Meister war tot, er konnte nichts mehr tun... also suchte ich meine Haut. Ich fand sie und lief los. Ich wusste nicht, wohin, doch ich musste es versuchen, versuchen zu finden, wo es mich hinzog.«

	»Und dann habe ich dich gefunden?«, folgerte Ash.

	Die Selkie nickte.

	»Und was für Aufgaben hattest du bei Mr. Martin?«, fragte Ash nach der näheren Vergangenheit. »Was musstest du tun?«

	»Alles, was er wollte«, sagte die Selkie. »Ich kochte, putzte, machte die Wäsche, pflegte den Garten. Es gab niemanden außer ihm und mir im Haus. Auch gehörten regelmäßige Massagen zu meinen Aufgaben.«

	»Massagen?«, hakte Ash nach, auch wenn sie nicht sicher war, ob sie die Antwort wirklich hören wollte. »Welche Art von Massagen?«

	»Meist eine schwedische Massage, da mein Meister oft verspannt im Rücken und Nacken war. Er saß jeden Tag sehr viel«, antwortete die Selkie.

	Ash atmete durch. Also keine Massage der anderen Art. Dennoch musste sie sicher gehen.

	»Also musstest du nicht mit ihm schlafen?«

	»Doch, sehr oft. Wann immer er es wollte«, antwortete die Kleine. »Ich schlief auch immer in seinem Bett.«

	Die Inspektorin unterdrückte ein Seufzen. Wieso war bei sowas absolut immer Vergewaltigung mit dabei? War es nicht schlimm genug, die armen Selkies zu versklaven? Aber gut, Selkies galten auch ausgesprochen schön und waren ohne Zweifel attraktiv, daher lag es leider nah.

	Sie räusperte sich erneut. »Und wie lange warst du bereits bei Mr. Martin?«

	Die Selkie runzelte die Stirn. »Seit etwa sechs Jahren«, erinnerte sie sich.

	»Und davor?«

	»In dieser Halle... mit den anderen«, antwortete sie.

	»Seit du geboren wurdest?«

	Die Selkie nickte. »Es war immer eng in dem Becken. Das ist das Erste, woran ich mich erinnere. Ich konnte nicht frei schwimmen, so viele andere, so dicht bei mir. Jeden Tag bekamen wir Fisch, der jedoch nicht so lecker war wie der, den ich bei Mr. Martin bekam. Irgendwann fingen sie mich, und alle, die so alt waren wie ich, und holten mich aus dem Wasser. Sie... es tat weh, bis ich die Haut ablegte. Dann brachten sie uns Dinge bei.«

	»Was genau?«, wollte Ash wissen.

	»Sprechen, lesen und schreiben, Mathematik, Erste Hilfe, verschiedene Massagen, Kochen, Putzen, Mechanik, Musik, Biologie und Anatomie des Menschen«, zählte die Kleine auf. »In diesem Alter lernten wir schnell und wurden bestraft, wenn wir Fehler machten.«

	»Bestraft?«, fragte Ash nach.

	»Sie machten etwas mit unserer Haut, was weh tat«, sagte die Selkie und Ash sah, wie sie diese fester an sich presste. »Da lernten wir auch, was passiert, wenn wir uns widersetzen...«

	Wie grausam.

	»Und was geschah dann?«, blieb sie jedoch beim wesentlichen Thema.

	»Als wir genug gelernt hatten, bekamen wir unsere Haut zurück und mussten zurück in das Becken. Irgendwann holten sie mich ein weiteres Mal und auch das letzte Mal aus dem Wasser«, fuhr die Selkie fort. »Einige blieben dort, wir Anderen mussten in einen Lieferwagen steigen und wurden von Ort zu Ort gefahren. Dann kamen Menschen und nahmen einen von uns mit. Ich kam zu Mr. Martin.«

	»Hm«, machte Ash und nickte. Damit konnte man doch schon etwas anfangen. »Eine Frage noch«, fiel ihr ein. »Kannst du dich außer an den von Mr. Martin noch an irgendwelche anderen Namen erinnern?«

	Die Selkie schüttelte den Kopf. »Nein, wo ich aufwuchs, sprachen sich die Menschen nur mit Nummern an. 142, 763, 24.«

	Das wäre auch zu schön gewesen. Ash gab aber noch nicht auf.

	»Und gab es irgendjemanden, dessen Aussehen irgendwie besonders war?«

	Wieder ein Kopfschütteln. »Sie sahen alle gleich aus. Dunkle, kurze Haare, helle Haut, braune Augen, alle trugen das gleiche.«

	Das half also auch nicht.

	Dennoch lächelte Ash der Kleinen zu. »In Ordnung. Ich danke dir vielmals, dass du mir das alles erzählt hast.«

	»Was werden Sie jetzt machen?«, fragte die Selkie.

	»Ich werde das, was du mir erzählt hast, in einen Bericht schreiben, damit mein Vorgesetzter es sich ansehen kann. Er wird entscheiden, was weiter zu tun ist«, sagte Ash, bevor sie Jeremy ansah. »Jer, wollt ihr schon wieder zurück zur Kolonie fahren?«

	»Nein«, antwortete die Selkie an seiner statt überraschend. »Ich möchte bleiben. Ich möchte wissen, was unternommen wird.«

	»Okay«, lenkte Ash ein. »Jer, hast du Zeit?«

	»Ja«, nickte der Psychotherapeut und lächelte die Selkie warm an. »Dann machen wir uns einfach einen schönen Tag hier auf dem Gelände. Ich führe dich ein bisschen herum, zeige dir einiges. Was meinst du?«

	Die Selkie sah ihn mit großen Augen an, dann nickte sie. »Wenn ich Ihnen nicht zur Last falle.«

	»Ganz und gar nicht!«, meinte Jeremy sofort. »Und bitte, nenn mich einfach Jeremy, ohne irgendwas, und sag Du.« Er lächelte sie breit an. »Also, wollen wir dann?«

	Ash sah ihnen hinterher, als Jeremy und die Selkie den Konferenzraum verließen. Es war schön, wie ihr Freund sich um die Kleine kümmerte. Jeremy hatte einfach ein Herz aus Gold. Er war der perfekte Therapeut. Ganz anders als Clara.

	Sie nahm das Diktiergerät und kehrte in ihr Büro zurück. Zuerst informierte sie die Zentrale, dass sie sich erkundigen sollten, ob die Leiche von Marvin Martin bereits gefunden wurde, gab ihnen die notwendigen Informationen, dass dieser eine Selkie gehalten hatte, und forderte eine Kopie des Autopsieberichts an wegen der Todesursache.

	Dann protokollierte sie die Aussage der Selkie und begann im Anschluss einen Bericht zu schreiben. Leider gab es am Ende weniger Informationen, als sie sich erhofft hatte, wenn man es so zusammengeschrieben betrachtete. Eigentlich wussten sie bisher nur, dass die Selkie für den Handel gezüchtet und gut ausgebildet worden war, und dass die Organisation, die sie gehandelt hatte, wohl viele Selkies verkaufte und dabei clever vorging. Immerhin konnte die Selkie nichts über irgendeine Identität preisgeben.

	Naja, vielleicht konnte Sam ja mehr damit anfangen. Sie sendete den Bericht an ihren Chef und bekam keine zehn Minuten später einen Anruf, dass sie zu ihm kommen sollte.

	Sie folgte der Aufforderung sofort, und als sie Sams Büro zum zweiten Mal an diesem Tag betrat, sah dieser nicht erfreut und ziemlich angespannt aus, keine Spur von seinem immerwährenden Lächeln.

	»Ah, Ash. Schließ doch bitte die Tür«, forderte er sie auf und rückte den Stuhl neben seinem Schreibtisch zurecht. »Nimm bitte Platz.«

	Sie setzte sich und sah ihren Chef an. »Alles okay?«

	Dieser lachte kurz auf. »Nun, dein Bericht ist... nicht das, was wir gerade brauchen, um das mal so zu sagen.« Er rieb sich die Augen. »Ich hatte gehofft, dass sie doch einfach das Opfer eines Schweins war, das zufällig ihre Haut an sich bringen konnte. Doch was die Selkie berichtet, das klingt nach einem großen Handelsring. Einem, der Allkind bisher gänzlich unbekannt war.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte gedacht, wir hätten das unter Kontrolle.«

	»Und was tun wir jetzt?«, fragte Ash. »Ich meine, sie müssen gestoppt werden. Aber die Selkie konnte sich an nichts erinnern, was uns wirklich weiterhilft, keine prägnanten Details, die auf bestimmte Personen oder einen bestimmten Ort hinweisen.«

	»Das ist wahr«, sagte Sam. »Ich hoffe dennoch, dass wir das schnell klären können. Etwas anderes bleibt uns in der derzeitigen Situation auch nicht übrig, so ausgelastet, wie wir sind.« Er kniff einmal kurz die Augen zusammen und ein Anflug des Lächelns kehrte zurück auf seine Züge. »Das Gute ist, dass wir die Selkie haben. Also schlage ich vor, du begibst dich mit ihr zu den Magiewirkern im Nordflügel. Geh am besten zu Zuzana Thompson. Sie und ihre Glaskugel vollbringen erstaunliches, sie ist die beste Hexe hier, die ich kenne.« Er grinste. »Natürlich etwas schrullig, so wie sie alle, aber ich vertraue ihr. Wenn jemand helfen kann, dann sie.«

	Ash atmete auf. Während des ersten Teils des Gesprächs hatte sie beinahe geglaubt, dass Sam der Meinung war, man könnte nichts tun. Doch er wäre immerhin nicht der Oberste Inspektor, wenn er keine Lösung parat gehabt hätte. Denn wandelnde Sprechblase mit Dauerlächeln hin oder her, er verstand etwas von seinem Job.

	»Okay, das werde ich machen«, sagte Ash, auch wenn ihr nicht ganz wohl dabei war, sich zu einer Hexe zu begeben.

	Sam mochte es schrullig nennen, Ash nannte es unheimlich. Und seltsam waren die. Irgendwie schienen die nicht so ganz in dieser Welt zu leben. Vielleicht waren sie auch von den Kräutern und anderen Substanzen, mit denen sie arbeiteten, dauer-high.

	Aber wenn es helfen würde, den Selkie-Handelsring zu finden, dann würde sie zu dieser Hexe gehen, auch wenn das möglicherweise unangenehm wäre. Für die Selkies war dieses Leben in Gefangenschaft die reinste Folter.

	Also nahm sie noch im Gang ihr Smartphone heraus und rief Jeremy an.

	»Hey, das ging ja schnell«, freute er sich.

	»Wo seid ihr?«, fragte Ash.

	»Im Café für Besucherkontakte im Pavillon«, antwortete Jeremy. »Ich habe Sabrina davon überzeugt, dass Kakao etwas tolles ist.«

	»Sabrina?«, hakte Ash nach.

	»Ach, ich dachte, unsere Freundin bräuchte einen Namen«, sagte ihr Freund leichthin.

	Doch Ash wusste, dass mehr als ein flüchtiger Gedanke dahintersteckte. Wahrscheinlich hatte Jeremy das Thema angesprochen, dass die Selkie einen Namen brauchte, weil sie in ihrer Zeit der Sklaverei immerhin niemand gewesen war. Sie war mit ihrer Artenbezeichnung angesprochen wurden, war keine eigenständige Person gewesen. Wahrscheinlich ging er davon aus – sicher auch aus Erfahrung – dass es der Selkie helfen würde, wenn sie einen Namen hätte.

	»Er gefällt mir«, sagte sie deshalb.

	»Hat sie sich selbst ausgesucht.« Sie hörte Jeremy grinsen. »Aber was kam bei dir raus?«

	»Sam meinte, wir sollten mit den Hexen sprechen«, berichtete Ash. »Wenn wir Sabrina zu ihnen bringen, dann sollten sie in der Lage sein, irgendwas zu machen und den Ring dadurch zu finden... frag nicht, wie, ich habe keine Ahnung.«

	Der Therapeut schnaubte. »Es sind Hexen, die sind seltsam und unbegreiflich. Keine Ahnung, wie Zauberer es aushalten, von ihnen zu lernen, ohne selbst komplett abzudrehen. Aber okay, wir treffen dich gleich dort.«

	»Bis gleich.« Ash beendete das Gespräch und machte sich auf den Weg durch das Hauptquartier Richtung Nordflügel.

	Dort waren die Magiewirker und Zauberer untergebracht, natürlich in getrennten Sektionen. Sie war früher als Jeremy und die Selkie – Sabrina! – sodass sie sich am Sektionsempfang schon einmal erkundigte, wo genau Zuzana Thompson saß. Die Empfangsdame gab ihr Auskunft und meinte, sie würde sie schon einmal ankündigen.

	Dann wartete Ash weiter auf die anderen, die nicht viel später den Nordflügel betraten.

	»Hallo, Ash«, sagte Sabrina.

	»Hallo, Sabrina«, lächelte sie. »Dein neuer Name gefällt mir gut.«

	Die Selkie strahlte. Es war das erste Mal, dass Ash sie so offen lächeln sah und instinktiv wusste sie, dass Jeremy alles goldrichtig machte.

	»Also laut Empfang hat die Hexe ihre Räume im zweiten Stock«, unterrichtete sie dann die beiden. »Wir wurden auch schon angekündigt.«

	»Und was macht die Hexe?«, fragte Sabrina ein wenig angespannt, während sie ihre Haut wieder etwas fester an sich drückte.

	»Ich weiß es nicht, aber sie wird dir nicht weh tun«, versuchte Ash sie zu beruhigen, obwohl sie sich dabei nicht einmal ganz sicher war.

	Es war immerhin eine Hexe, und diese verlangten für ihre Zauber zuweilen Blut oder ähnliches. Doch sie mussten es versuchen. Also nahmen sie den Aufzug und standen nicht viel später vor einer schlichten Tür. Was sie jedoch dahinter erwartete, war alles andere als schlicht und normal. Der Geruch von verbrannten Kräutern lag schwer in der Luft, die Fenster waren verdunkelt und überall brannten Kerzen.

	Unwillkürlich fragte Ash sich, wie das hier mit der Brandschutzverordnung aussah und ob die Belüftung funktionierte, denn bei so vielen Kerzen war der Sauerstoffgehalt im Raum nicht sonderlich hoch. Sie fühlte sich auch sofort duselig, benebelt.

	Jedoch sah es hier nicht so sehr nach Hexenküche aus, wie Ash eigentlich erwartet hatte. Keine Kröten saßen herum und auch kein Kessel brodelte über offenem Feuer, es hingen keine schweren Stoffe von Decke und Wänden. Nein, es handelte sich um ein einfaches Büro mit Laborbereich. Die Schränke mit Glasfassade waren mit Flaschen und Schraubgläsern mit allerlei Zutaten und Tränken gefüllt, in Regalen standen Aktenordner und alte Bücher eng aneinander. Kräuter hingen ordentlich an Schienen befestigt von der Decke. Außer den Kerzen sah hier alles sehr ordentlich und offiziell aus.

	»Ah, du musst Ashleigh Graham sein«, meinte eine Stimme und eine Frau, die im Schein einer Schreibtischlampe gelesen hatte, stand auf und kam auf sie zu.

	»Zuzana Thompson? Sam Clayton schickt mich«, sagte sie.

	Die Hexe trug einen hellen, weit schwingenden Rock, ein enges, dunkles Top und um ihren Hals hing eine Kette mit einem langen, leicht schillernden Zahn. Sie hatte dunkles, krauses Haar und markante Brauen. Ihre hellgrauen Augen musterten Ashs Begleiter.

	»Das ist Jeremy Davis und das ist Sabrina«, stellte Ash die beiden vor.

	»Ja«, sagte Zuzana. »Was führt euch zu mir?«

	»Nun, Sabrina ist eine Selkie, die von einem Handelsring, der Allkind nicht bekannt ist, in die Sklaverei verkauft wurde. Sie konnte ihrem Besitzer entkommen«, erklärte Ash. »Sam meinte, du könntest den Ring finden.«

	»Den Ort, an den sie sich erinnert und die Personen, an die sie sich erinnert. Sofern sie noch existieren«, sagte die Hexe und legte den Kopf schief. »Doch du weißt, alles hat seinen Preis. Selbst für Inspektoren...«

	Diese Worte, so freundlich gesprochen sie auch sein mochten, zogen in Ashs Innerem. »Was willst du?«, fragte sie dann einfach frei heraus.

	Die Hexe schmunzelte. »Du hast sehr schönes Haar. Eine seltene Farbe. Irische Vorfahren?«

	»Schottisch«, gab Ash zurück.

	»Wunderschön, dieses Kupferrot...«, sagte die Hexe verträumt. »Eine Strähne und wir sind im Geschäft.«

	Ash schluckte. Irgendwie war ihr das gar nicht recht. Doch sie wusste auch, dass es keinen Sinn hatte, mit Hexen verhandeln zu wollen. Sie waren eben eigen.

	»Was willst du denn damit?«, fragte Jeremy.

	»Ich will es haben«, sagte Zuzana.

	»Voodoo oder was?«, scherzte Jeremy.

	Die Hexe zog eine Augenbraue hoch. Jeder wusste immerhin, dass der Glaube, dass Voodoo Menschen Schaden zufügen konnte, dass es Puppen gab, die mit einem Gegenstand eines Menschen ausgestattet, Kontrolle über diesen hatten, nichts als Humbug war. Voodoo war eine einfache Glaubensrichtung. Und natürlich wusste Jeremy das auch.

	Ash atmete durch. »Na schön«, seufzte sie und wie aus dem Nichts hielt ihr die Hexe eine Schere hin.

	Ash nahm sie, löste eine etwa fingerdicke Strähne aus ihrem Dutt und schnitt sie ab, reichte sie der Hexe, die sofort zu einem Regal ging, einen Aktenordner herausnahm und Ashs Haare in eine Klarsichtfolie packte. Dann schloss sie den Ordner wieder und begab sich zu dem kleinen Tisch, auf dem eine etwa fußballgroße Glaskugel lag.

	»Und Gundula kann uns sagen, wo Sabrina gefangen gehalten wurde?«, fragte Jeremy und deutete auf den unscheinbaren Gegenstand.

	»Gib mir deine Hand, Selkie«, forderte Zuzana, ihn ignorierend, und obgleich Sabrina zögerte, tat sie dann jedoch wie geheißen. Zuzana platzierte Sabrinas Hand auf der Kugel und legte ihre ebenfalls darauf. »Denke nun an den Ort, an dem du damals warst. Stell ihn dir vor. Sieh ihn vor dir.«

	Sabrina runzelte die Stirn, während Ash unwillkürlich den Atem anhielt.

	Auch die Hexe runzelte die Stirn, schien sich anzustrengen. »Denk an die Menschen, die dort waren, jene, die ihr finden wollt«, wies sie Sabrina an.

	Es folgte eine lange Periode der Stille, beinahe fünf Minuten standen sie so da, bevor die Hexe die Augen öffnete und Sabrinas Hand losließ.

	Sie schüttelte den Kopf. »Das ist... eigenartig. Etwas derartiges ist noch nie geschehen.« Zuzana schien sich zu ärgern, eine Falte war auf ihrer Stirn erschienen.

	»Was?«, hakte Ash nach. »Wo sind sie?«

	»Ich weiß es nicht!«, fauchte die Hexe. »Die Kugel blieb blind! Ich sah gar nichts. Ganz so... als hätten weder der Ort, an den sie sich erinnert, noch die Personen jemals existiert!«

	»Und was machen wir jetzt?«, fragte Jeremy.

	Sie hörten die Zähne der Hexe knirschen. »Suchen«, schlug sie dann bissig vor. »Ich kann euch nicht helfen. Und jetzt geht!«

	»Aber...«, begann Ash, doch Zuzana funkelte sie zornig an.

	»Ich sagte, geht!«, zischte sie mit Nachdruck und Ash konnte es Sabrina nicht verdenken, dass diese erschrocken einen Schritt zurückwich.

	Und es hatte wohl keinen Sinn, die wütende Hexe weiter zu bedrängen. In diesem Zustand würde sie gar nichts mehr machen. Schon gar nicht hilfreich sein.

	Also verließen sie das Büro.

	
Kapitel IX

	»Okay, die war jetzt am Ende gruselig«, bemerkte Jeremy, als sie vor der geschlossenen Tür standen.

	»Sie hat mir Angst gemacht«, sagte Sabrina und sah sie mit ihren großen Augen an.

	Jeremy trat sofort zu ihr und legte einen Arm um sie. »Alles gut, wir sind da raus.« Er wandte sich an Ash. »Und was machen wir jetzt?«

	Das war eine gute Frage.

	Ash rieb sich die Stirn. »Naja, sie hat nichts rausgefunden, also sind wir so schlau wie vorher. Ich werde noch einmal mit Sam sprechen, der kennt sich besser aus als ich.«

	»Wollen wir dann noch einmal ins Café zurückgehen?«, fragte Jeremy die Selkie, die zögerlich nickte.

	»Ich komme dann zu euch, wenn ich mit Sam gesprochen habe«, teilte Ash ihnen mit.

	»Was, glaubst du, hat die mit deinen Haaren vor?«, erkundigte sich Jeremy, während sie gemeinsam zurück zum Aufzug gingen.

	»Ich weiß es nicht«, antwortete sie und verzog das Gesicht. »Und das gefällt mir nicht.«

	Ganz und gar nicht. Sie würde definitiv Sam deswegen fragen. Auf jeden Fall war Ash froh, dass sie vor heute noch nie mit Hexen zu tun gehabt hatte. Und sie konnte auch in Zukunft darauf verzichten, wenn sie alle so sein sollten wie Zuzana.

	Unten im Nordflügel verabschiedete sie sich von Sabrina und Jeremy und kehrte in den Westflügel zurück, stand nicht viel später vor Sams Büro. Sie klopfte und wurde erneut hereingebeten.

	»Ash! So schnell zurück?« Ihr Chef lächelte und setzte sich gerade hin. »Was hat Zuzana herausgefunden?«

	»Nichts«, gab Ash zurück. »Sie hat versucht, den Ort oder die beteiligten Personen über die Glaskugel zu finden, aber sie konnte es nicht. Sie meinte, es wäre, als hätte nichts davon je existiert. Sie wurde... gruselig.«

	Sam klappte der Mund auf. »Das... das ist außergewöhnlich. Beinahe unmöglich.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann mich an noch keinen einzigen Fall erinnern, in dem die Glaskugel versagte.«

	»Und was bedeutet das?«

	»Dass wer auch immer diesen Handelsring, diese Organisation leitet, ganz genau weiß, was er oder sie tut«, seufzte Sam. »Sie wissen, wie sie uns umgehen können. Etwas, was eigentlich unmöglich sein sollte.« Er runzelte verärgert die Stirn. »Auch wenn du es vielleicht nicht gerne hörst, ich glaube nicht, dass es gerade noch viel gibt, was wir tun können. Wenn sie unsere Methoden kennen und sie zu umgehen wissen, dann sehe ich nicht, was wir im Augenblick tun können.«

	»Aber...«, begann Ash, doch Sam hob die Hand.

	»Mir gefällt es ebenso wenig wie dir«, sagte er und seufzte. »Am liebsten würde ich persönlich die Sache untersuchen, jeden Inspektor ansetzen, jede Hexe. Doch gerade können wir es uns einfach nicht leisten.« Er vergrub das Gesicht in den Händen, bevor er wieder zu ihr aufschaute. »Ich werde noch einmal mit dem Allkind-Vorstand sprechen, ihnen den Sachverhalt erläutern, doch ich fürchte, vorerst können wir nichts tun.«

	Ash konnte kaum glauben, was sie da hörte. Sam sagte ihr, dass sie nichts tun würden?

	»Aber was sage ich der Selkie?«, fragte sie leise.

	Ihr Chef kniff die Augen zusammen, bevor er ein Lächeln versuchte, das jedoch eher traurig wirkte. »Dass sie sich glücklich schätzen soll, dass wenigstens sie nun frei ist?« Er seufzte. »Sie wird sich in der Kolonie schon einleben.«

	Ash wusste, dass es keinen Sinn hatte, großartig weiter zu diskutieren. Sie konnte nur hoffen, dass der Allkind-Vorstand die ganze Sache vielleicht doch als Dringlichkeit ansah. Gott, sie hoffte, Sabrina würde nicht zu enttäuscht sein...

	Ash versuchte den Gedanken abzuschütteln, damit würde sie immerhin noch früh genug konfrontiert werden.

	»Eins noch... wegen Zuzana«, begann sie. »Es beunruhigt mich etwas... sie wollte Haare von mir als Bezahlung für ihre Dienste. Wieso? Was hat sie damit vor?«

	Sam lachte trocken auf. »Wenn wir das wüssten!«

	»Du weißt es auch nicht?« Ash war verwundert.

	»Ich vermute, dass die Magiewirker diese Art von Bezahlungen wählen, um uns zu verunsichern. Sie fühlen sich gern überlegen; was sie bedauerlicherweise auch sind. Ich bezweifle, dass sie überhaupt etwas damit anfangen. Und sei froh, dass du bei Zuzana warst. Sie ist noch vergleichsweise harmlos in dem, was sie verlangt.«

	Ash runzelte die Stirn.

	»Marguerite, auch eine wirklich talentierte Hexe, hat von Jason einmal Ejakulat als Preis verlangt«, erklärte Sam und verzog das Gesicht. »Was wir Inspektoren schon alles abgeben mussten; Smartphones, Körperflüssigkeiten, Kleidungsstücke... was auch immer den Hexen und Hexern gerade einfällt. Es hat keine Methodik, was sie wollen, daher vermute ich, sie wollen uns damit einfach ärgern und verunsichern.«

	»Wieso dürfen die das überhaupt? Ich meine, wir arbeiten doch alle für Allkind. Warum müssen wir da überhaupt etwas für ihre Dienste zahlen?«, fragte Ash.

	»Weil wir auf die Magiewirker angewiesen sind, und das wissen sie. Sie sind mächtig und es gibt ihrer wenige. Wenn sich ein Inspektor falsch verhält, so kann er ersetzt werden. Jemanden zu finden, der einen guten Magiewirker ersetzen kann, ist da wesentlich schwieriger.«

	»Toll, also schikanieren sie uns, weil sie es können?«

	»So in etwa.« Sam zuckte die Schultern. »Es ist, wie es ist. Aber es stellt auch sicher, dass wir die Magiewirker nicht jede Kleinigkeit tun lassen.« Er blickte auf die Uhr. »Du hattest gestern Bereitschaft, und ich weiß, dass dein Verlobter in der Abteilung für Krisenintervention ist, was wohl bedeutet, dass du in der letzten Nacht nicht sehr viel geschlafen hast. Geh doch heute etwas früher nach Hause.«

	Ash runzelte die Stirn. »Aber... was ist mit dem Engpass an Inspektoren?«

	Sam lächelte. »Es ehrt dich, dass du daran denkst. Doch – ohne dir zu nahe treten zu wollen – du siehst geschafft aus und so würde ich dich nicht zu einem potenziell problematischen Vampir schicken wollen. Zumal du gestern auch noch verletzt wurdest. Geh nach Hause und ruh dich ein bisschen aus. Morgen ist auch noch ein Tag.«

	»Okay... danke, Sam«, sagte Ash und nickte ihm zum Abschied zu.

	Dann verließ sie das Büro ihres Chefs. Sie konnte immer noch nicht so recht glauben, dass sie tatsächlich nichts unternehmen konnten in Bezug auf den Selkie-Handelsring. Was sollte sie denn Sabrina jetzt sagen? Ash wusste ja nicht einmal, was sie selbst jetzt denken sollte.

	Es war ihr noch nie untergekommen, dass Allkind vor irgendetwas die Waffen streckte. Es hatte immer für alles eine Lösung gegeben, etwas, das irgendjemand hatte tun können, für alles hatte eine Routine existiert.

	Wieso jetzt nicht? War Selkie-Handel echt so etwas anderes?

	Durchaus möglich. Ash konnte es nicht sagen, hatte sie doch zuvor noch nie wirklich damit zu tun gehabt. Es gab andere Inspektoren, die sich darauf spezialisiert hatten, an die solche Aufträge für gewöhnlich gingen.

	Möglicherweise würde sich jetzt auch einer von denen weiter darum kümmern.

	Doch erst einmal musste sie nun wohl oder übel Sabrina sagen, dass nichts unternommen werden würde.

	Ash hoffte inständig, dass die Kleine nicht zu enttäuscht wäre.

	Sie würde es herausfinden, immerhin war sie bereits auf halbem Weg zum Café, in dem Jeremy und Sabrina sein würden. Ash entdeckte sie auch sofort. Sie saßen in der Sonne und Sabrina hielt eine Tasse in der Hand, ihre Haut auf ihrem Schoß liegend, und trank genüsslich das Getränk – Ash vermutete, dass es sich um Kakao handelte.

	»Ash«, entdeckte Jeremy sie als erstes und bedeutete ihr, sich auf den freien Stuhl an ihrem Tisch zu setzen.

	Das tat Ash nur zu gern, immerhin war jede Sitzgelegenheit ausgesprochen willkommen, wenn man auf Absätzen herumlief.

	»Und? Was hat Sam gesagt?«, erkundigte sich Jeremy sofort.

	Ash schluckte. »Es ist selten, dass die Hexen nichts sehen. Weitere Untersuchungen würden Kapazitäten verlangen, die wir derzeit nicht aufbringen können.« Sie hasste es, wie tonlos ihre Stimme klang. »Wir können gerade nicht mehr tun. Tut mir leid.« Die letzten Worte richtete sie an Sabrina.

	Die sah Ash aus ihren riesigen Augen an. »Aber was ist mit den anderen Selkies?«

	»Wir können ihnen gerade nicht helfen«, wiederholte sie die Botschaft. »Sam will noch einmal mit dem Vorstand sprechen, auf sie einwirken, dass wir die Kapazitäten vielleicht doch noch bekommen, doch… es sieht so aus, als könntest du dich glücklich schätzen, dass du entkommen konntest und nun frei sein kannst.« Es fiel ihr schwer die nächsten Worte auszusprechen. »Für die Anderen können wir wohl nichts tun.«

	»Das ist ungerecht«, behauptete Sabrina.

	»Da hast du Recht«, seufzte Ash. »Ich wünschte auch, ich könnte mehr tun...«

	Die Selkie zog eine Schnute. Gerne hätte Ash sie aufgemuntert, irgendetwas gesagt, was es besser machen würde, doch das konnte sie nicht. Hilfesuchend blickte sie Jeremy an.

	Dieser ergriff sogleich das Wort. »Na, komm, Sabrina, dann fahren wir dich mal zurück zur Kolonie.«

	Die Kleine nickte knapp, aber etwas widerwillig, stand jedoch auf. Ash erhob sich ebenfalls. »Ich darf heute wegen Übernächtigung früher Schluss machen. Ich mach mich auch auf den Weg.«

	»Soll ich dich mitnehmen?«, bot Jeremy an. »Der kleine Umweg macht uns nichts aus, oder, Sabrina?«

	»Nein.« Sabrina schüttelte den Kopf.

	»In Ordnung. Gerne.« Ash lächelte sie an, dann folgten sie Jeremy zum Carpark, wo dieser einen der weißen Wagen entsperrte.

	Ash kletterte auf die Rückbank, während Sabrina wieder auf den Beifahrersitz glitt. Die Selkie sah die ganze Zeit gebannt auf das Navi, während sie nach Allkind Meadow North fuhren. Nicht viel später hielt Jeremy vor Ashs und Flynns Haus.

	»Danke für’s Mitnehmen«, bedankte Ash sich und fügte mahnend an: »Und fahr schön vorsichtig!«

	»Agatha bringt uns schon heil ans Ziel«, grinste Jeremy. »Und du schlaf schön.«

	»Auf Wiedersehen, Sabrina«, verabschiedete sich Ash dann noch von der Selkie. »Viel Spaß im Wasser. Du musstest es lange genug missen.«

	Sie drückte noch einmal die Hand der Kleinen und ging dann zur Haustür, dabei winkte sie noch, bis der Wagen verschwunden war. Irgendwie war es seltsam zu wissen, dass sie Sabrina vermutlich nie wiedersehen würde.

	Ash versuchte nicht daran zu denken und betrat das Haus. »Tiger, bin zuhause!«, rief sie.

	Doch nur Stille antwortete ihr.

	»Tiger? Flynn?«, rief sie erneut, augenblicklich alarmiert.

	Schlief er etwa noch?

	Ash streifte die Schuhe ab und lief nach oben ins Schlafzimmer. Das Bett war unordentlich – Flynn machte es nie – doch verwaist.

	Ash holte ihr Smartphone heraus, doch ihr Verlobter hatte auch nicht geschrieben. Seltsam.

	Hoffentlich war ihm nichts passiert!

	Gerade als ihr Finger bereits über dem Kontakt schwebte, um ihren Verlobten anzurufen, hörte sie die Haustür gehen. Sofort lief sie nach unten und entdeckte Flynn, der sich gerade die Schuhe auszog.

	»Erdbeerchen, du bist ja schon zuhause!«, sagte Flynn und kam auf sie zu, gab ihr einen sanften Kuss.

	»Ja, aber du warst nicht da«, sagte sie und konnte nicht verhindern, dass sie ein wenig anklagend klang. »Und du hast nicht geschrieben... da habe ich mir Sorgen gemacht.«

	»Tut mir leid, Erdbeerchen«, entschuldigte Flynn sich und strich ihr zärtlich über die Wange. »Ich war nur kurz weg. Musste ins HQ. Dachte, ich bin wieder da, bevor du kommst, und wollte dich nicht zuspammen.«

	Ash runzelte die Stirn. »Du hast doch heute frei.«

	»Hätte ich, wenn es keine Arbeit gäbe«, seufzte Flynn.

	»Nein...« Ash schüttelte den Kopf und griff nach seiner Hand. »Du musst weg?«

	Er nickte. »Ja. In Alberta gibt es Zeichen von Wendigo-Aktivität.«

	Ash schloss die Augen. Warum? Warum mussten es Wendigowak sein? Wenn es Monster gab, die wirklich gefährlich waren, dann diese Geister. In der Wildnis, in den dunklen Wäldern Kanadas und Alaskas, war man ihnen praktisch ausgeliefert.

	»Wann musst du los?«, fragte sie tonlos.

	»Wir fliegen noch heute Abend«, sagte Flynn bedauernd. »Und es kann Tage oder sogar eine Woche dauern, bis wir zurückkommen. Ist ein großes Gebiet, was wir absuchen müssen.«

	Ash umarmte ihn und legte ihren Kopf gegen seine Brust. »Solange du mir nur versprichst, dass du wiederkommst«, murmelte sie und konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen.

	»Hey, du weißt doch, ich bin gut«, versuchte Flynn sie aufzumuntern. »Ich bin doch immer zurückgekommen.«

	»Muss nichts heißen«, brummte Ash. »Weißt du eigentlich, wie das ist, über Tage nichts von dir zu hören, nicht zu wissen, ob du überhaupt noch...« Sie wischte sich energisch die Tränen aus den Augen und merkte, dass dabei ihre Hand schwarze Schlieren bekam.

	Das war es dann mit dem Make-up.

	»Ja, ich weiß«, sagte Flynn und nahm ihr Gesicht liebevoll in die Hände, küsste die restlichen Tränen auf ihren Wangen weg. »Deshalb habe ich auch noch etwas für dich. Für uns.«

	Er griff in seine Tasche und holte eine längliche Schachtel hervor, reichte sie Ash. Diese öffnete sie und sah hinein. Auf dem Futter lag ein Armband, das aus feinen Perlen gewebt war. Auf dunklem Untergrund formten gewebte Perlen Bilder: Eine lachende Erdbeere, einen süßen Tigerkopf und dazwischen ein Herz.

	»Tiger und Erdbeerchen«, sagte Flynn mit einem Grinsen. »Wir zwei.« Er nahm das Armband und legte es um Ashs Handgelenk. Dann hob er sein eigenes, an dem er bereits ein identisches trug. »Und, weil ich weiß, wie viel Sorgen du dir machst, und wie sehr du die Ungewissheit hasst, habe ich etwas einbauen lassen.« Er grinste. »Gib mir kurz dein Smartphone.«

	Ash holte es aus ihrer Blazertasche und reichte es ihm. Er tippte ein wenig darauf herum und gab es ihr dann zurück. Auf dem Bildschirm war eine Herzfrequenz aufgetaucht und eine Karte, auf der ein Standort markiert war.

	»In meinem Armband ist ein Sensor, der über Allkind-Satelliten mit deinem Smartphone verbunden ist. So kannst du immer und zu jeder Zeit sehen, wo ich bin und dass ich noch lebe«, erklärte ihr Verlobter.

	Ash strich über sein Armband, dann über ihres. »Danke«, sagte sie. »Das ist ein schönes Geschenk.« Sie sah ihn fest an. »Aber wehe, es ist dein Abschiedsgeschenk!«

	»Ich komme immer zu dir zurück, Erdbeerchen«, versprach er und gab ihr noch einen langen Kuss.

	Ash hoffte so sehr, dass er damit recht behielt. Sie wollte ihn auf keinen Fall verlieren. Das würde sie nicht verkraften.

	»Musst du noch viel packen?«, fragte Ash, als sie den Kuss lösten, ein wenig atemlos.

	Flynn schmunzelte. »Nein, ich hätte noch etwas Zeit für dich... für uns.« Bei diesen Worten schlichen sich seine Hände an ihre Seiten und er zog das weiße Kleid ein wenig nach oben, sodass sie genau merkte, was er meinte.

	»Das hört sich gut an«, schnurrte Ash und brachte ihren Körper dem Seinen näher.

	Sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken, wo er heute Abend hin aufbrechen würde, wollte nicht daran denken, dass sie ihn verlieren könnte. Sie wollte sich einfach ablenken. Und Flynn nah sein. So nah wie nur irgend möglich.

	»Ich warte oben im Schlafzimmer auf dich, mein Panda-Erdbeerchen«, neckte Flynn sie und küsste sie noch einmal zärtlich, dann löste er sich und stieg die Treppe hinauf.

	Ash sah ihm hinterher, bevor sie ihm folgte, jedoch ins Badezimmer abbog. Sie schminkte sich ab, öffnete ihre Haare und zog die Arbeitskleidung aus, alles bis auf die weiße Designerunterwäsche. Sie wuschelte sich noch einmal durch die roten Strähnen, checkte kurz im Spiegel, ob man sah, wo eine fehlte – tat man zum Glück nicht – und ging dann ins Schlafzimmer.

	Sie schmunzelte, als sie Flynn im Bett liegen sah. Er hatte keine Zeit verloren und sich direkt ausgezogen. Ash krabbelte zu ihm auf die Matratze. Flynns Blick lag dabei die ganze Zeit brennend auf ihr, bevor er plötzlich scharf Luft einsog.

	»Scheiße, Erdbeerchen, das sieht ja echt übel aus heute!«, bemerkte er und Ash brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er meinte.

	Ach ja, die blauen Flecken von gestern. Die hatte sie beinahe vergessen.

	Sie zuckte die Schultern. »Geht schon. Halb so wild.«

	»Wenn du das sagst, mein taffes Erdbeerchen«, grinste er. »Aber so wie das aussieht, musst du wohl heute oben sein.«

	Ash erwiderte das Grinsen. »Du willst mir also die Kontrolle übergeben? So leichtsinnig ist mein Tiger?«

	»Nun, ich muss ja hier leichtsinnig sein, dass ich es dann im Norden nicht bin«, meinte er lächelnd. »Und so schön diese Unterwäsche auch ist, muss ich sie dir jetzt leider ausziehen.«

	»Tu dir keinen Zwang an«, forderte Ash ihn heraus.

	Flynn kam ihr entgegen und küsste ihren Hals, ihr Schlüsselbein, während seine Hände den BH in ihrem Rücken öffneten. »Sag Bescheid, wenn etwas weh tut«, hauchte er gegen ihren Nacken, sodass sich eine delikate Gänsehaut über Ashs gesamte linke Körperhälfte zog und ihr ein leises Stöhnen entlockte.

	Sie ließ ihre Hände über seinen Oberkörper wandern, über die feinen Narben, während sie ihren Verlobten in einen weiteren Kuss zog, dieser verlangender als die bisherigen. Und doch zügelte sie sich, ließ es langsam angehen.

	Die Zeit, bis er gehen musste, würde viel zu schnell vergehen.

	Doch Ash würde jede Sekunde davon noch auskosten, so viel war sicher.

	
Kapitel X

	Ash rann der Schweiß über die Stirn und sie war gänzlich außer Puste, als sie wieder in ihrem Vorgarten stand. Nachdem Flynn schließlich aufgebrochen war, hatte sie nicht zuhause sitzen können, also war sie laufen gegangen. Das half ihr immer ein wenig runterzukommen und sich nicht von der Sorge um ihren Verlobten übermannen zu lassen. Sie war heute fast acht Meilen gelaufen und das merkte sie sehr stark, auch da sie noch immer nicht geschlafen hatte. Ihre Beine zitterten. Doch sie würde keine Zeit haben, um sich noch einmal hinzulegen, bevor Joyce kam. Die Zeit würde nur noch für eine Dusche reichen.

	Doch es wäre sicher gut, ihre Freundin da zu haben. Die würde sie sicher besser ablenken, als Ausdauerlauf es vermochte.

	Ash sprang unter die Dusche, dann begab sie sich in die Küche und schaltete das Radio ein, eigentlich um ein wenig Musik zu hören, doch Flynn musste den Sender verstellt haben, denn es kamen stattdessen Nachrichten. Naja, auch gut. Dann erfuhr sie wenigstens, was sonst noch so in der Welt los war.

	Sie holte das Gemüse, das wohl am Vormittag vom Lieferservice gebracht worden war und auf ihren Ernährungsplan abgestimmt war, aus dem Kühlschrank und begann es in Sticks zu schneiden, die sie gleich für sich und Joyce mit etwas leckerem Dip auf den Tisch stellen würde.

	»Eine akute Warnung für Abbotsford, British Columbia: Ein Basilisk wurde auf der Old Yale Road gesichtet. Sollten Sie Gestank wahrnehmen, drehen Sie sofort um und verlassen Sie die Gegend. Achten Sie darauf, den Blick auf den Boden gerichtet zu halten, blicken Sie dem Basilisken auf keinen Fall in die Augen. Die Augen des Basilisken befinden sich für gewöhnlich in einer Höhe von 1,80 m bis 2,30 m. Wir geben Bescheid, sowie die Gefahr vorüber ist«, meldete der Nachrichtensprecher.

	Und sofort musste Ash wieder an Flynn denken. Wieso konnte er nicht so einen Auftrag haben? Basilisken waren zwar auch gefährlich, doch einfacher zu händeln als Wendigowak.

	Sie griff nach ihrem Smartphone und sah auf die Anwendung, die mit Flynns Armband verbunden war. Sie waren noch immer am Flughafen, das sagte ihr ein Blick auf das GPS, und Flynns Puls war im normalen Bereich.

	Sie sperrte den Bildschirm wieder und fuhr fort das Essen zu machen. Eine Weile bekam sie nichts von den Nachrichten mit, da sie die Zutaten für die Dips im Mixer zerkleinerte, was eine sehr laute Angelegenheit war.

	Als sie damit fertig war, wollte sie den Mixer reinigen, kam aber nicht mehr dazu, da es an der Tür klingelte. Ash sah auf die Uhr und fand ihren Verdacht bestätigt. Joyce war immer mindestens eine Viertelstunde zu früh. Sie ließ den Becher in der Spüle stehen und ging zur Tür, öffnete diese und ein Lächeln legte sich auf ihre Züge.

	»Ashleigh! Meine Lieblings-Ash!«, grüßte Joyce sie breit grinsend mit ihrer ruhigen, tiefen Stimme, die auf den ersten Blick nicht zu ihrem blonden, zierlichen Phänotyp passte.

	»Lieblings-Joyce!«, erwiderte Ash und umarmte ihre Freundin. »Komm rein!« Sie schloss die Tür hinter Joyce und bedeutete dieser, ihr zu folgen.

	Joyce zog die Schuhe aus und begleitete Ash in die Küche.

	»Da du mal wieder zu früh bist«, sagte Ash scherzhaft anklagend, »bin ich noch nicht ganz fertig hier. Du musst mir jetzt beim Abwasch zusehen.«

	»Gibt Schlimmeres«, behauptete Joyce. »Wo ist Flynn? Ich dachte, der würde auch hier rumlungern.«

	»Würde er auch, aber der ist vor ein paar Stunden los. Wendigowak in Kanada«, unterrichtete Ash sie knapp.

	»Oh, das ist übel«, bemerkte ihre Freundin und trat neben sie, nahm Ash in den Arm. »Hey, das wird schon. Er ist gut, so ein paar Wendigowak werden ihn nicht davon abhalten, zu dir zurückzukehren. Ist das neu?« Sie deutete auf Ashs Armband.

	»Ja, Geschenk von Flynn«, sagte Ash mit einem Lächeln. »Er hat auch so eins.«

	»Aww, Partnerarmbänder. Voll süß!«, meinte Joyce verzückt. »Manchmal würde ich mir wünschen, Tim wäre auch etwas romantischer.«

	»Und ich würde mir wünschen, Flynn wäre auch in der Buchhaltung und nicht bei den Eliminatoren.« Ash seufzte und schüttelte den Kopf. »Man sucht sich nicht aus, wen man liebt.«

	»Naja, genau genommen schon.« Joyce grinste. »Hey, was hast du da am Arm gemacht?«, fiel ihr auf, als Ash die Ärmel wieder etwas weiter nach oben schob, damit sie nicht ins Wasser hingen.

	Sie sah hinunter und entdeckte den blauen Fleck. »Gestern mit einem rachsüchtigen Geist aneinandergeraten.«

	»Urgs, unschön«, befand Joyce.

	Dann schwieg sie und sah Ash zu, wie diese den Mixer reinigte.

	Dabei hörten sie auch weiter die Nachrichten im Radio: »Und auch in diesem Quartal ruft Allkind wieder zum Blutspenden auf. Im letzten Quartal wurde ein Rückgang an Spendern verzeichnet, was zu Beunruhigung unter den Vampiren führte. Der Allkind-Sprecher betont, dass die regelmäßige Versorgung der Vampire mit frischem Blut nicht gefährdet sei. Jedoch appelliert er an die Bürger, dass sie eine der Spendenmöglichkeiten wahrnehmen mögen.« Eine zweite Stimme ertönte, offenbar angekündigter Allkind-Sprecher: »Für uns ist es nur ein wenig Blut, doch für einen Vampir ist es viel mehr. Denken Sie daran, wie Sie sich fühlen würden, wenn Sie morgen keine Lebensmittel mehr erhalten könnten. Nehmen Sie die Blutspendetermine wahr.«

	»Ja, wäre echt toll, wenn mehr Leute Blut spenden würden«, grummelte Joyce und Ash sah ihre Freundin überrascht an.

	Für gewöhnlich war Joyce die reinste Frohnatur. Dass sie grummelte, war wirklich selten.

	»Alles okay?«, erkundigte sie sich deshalb.

	Joyce schüttelte den Kopf und lächelte wieder, rückte ihre modische Brille zurecht. »Ja, sorry, habe derzeit nur etwas Stress auf der Arbeit mit dem ganzen Vampir-Thema. Nicht nur, dass immer wieder besorgte Vampire anrufen, um zu fragen, ob denn wirklich noch genug Blut da wäre, auch heute wieder hatte ich eine Frau am Telefon, deren Vampir-Freund gestern nicht mehr nach Hause kam. Und ich weiß noch von fünf weiteren Vampiren, die sich urplötzlich aus dem Staub gemacht haben und unauffindbar sind.«

	»Ja, unsere Abteilung ist damit auch ausgelastet.« Ash erinnerte sich an Sams Worte. »Immerhin müssen wir jedem von euren Flüchtigen nachgehen. Nimmst du die Sticks mit?«

	Joyce griff sich die Schalen mit den Gemüsesticks, während Ash das Radio ausschaltete und dann die Dips nahm.

	»Ich verstehe einfach nicht, was so schwer daran ist, einfach Blutspenden zu gehen!«, regte sich Joyce über die unwilligen Nicht-Vampire auf. »Ist ja nicht so, als wäre das zum eigenen Nachteil. Wovor haben die Leute Angst?«

	Ash zuckte die Schultern. »Vielleicht Angst, dass die Vampire Gefallen an ihrem Blut finden und sie dann aufspüren, um sie auszusaugen.«

	Joyce lachte. »Ja, die verwechseln Vampire mit Bluthunden. Mal ehrlich, wieso wird sowas nicht in der Schule gelehrt? Dass mal mit all diesen Mythen aufgeräumt wird.« Sie geriet immer mehr in Rage. »Aber nein, lieber lässt man die Leute weiter in Irrglauben, dass sie nicht Blut spenden gehen. Aber wenn sie dann schwer krank sind, dann wollen sie auf einmal alle Infusionen von Vampirblut. Argh, das macht mich so wütend.«

	Ash nickte nur. Was sollte sie auch groß sagen? Joyce hatte ja recht. Und sie kannte es von ihrer Freundin immerhin, dass sie eine große Zuneigung zu Vampiren und diesen verwandten Wesen empfand. Worin auch immer diese gefußt hatte oder Begründung fand. Eigentlich hätte Ash auch darauf gewettet, dass Joyce einmal mit einem Vampir zusammenkommen würde. Doch Tim war nun wirklich das genaue Gegenteil. Ein schüchterner Nerd aus der Buchhaltung von Allkind.

	»Ach, ich wünschte, ich könnte öfter Blutspenden!«, seufzte Joyce. »Um wenigstens ein bisschen was besser zu machen, das Gefühl zu haben, wirklich etwas zu tun, um es besser zu machen. Ich meine, seit ich aus dem Dornröschen-Programm raus bin...« Sie verzog das Gesicht.

	»Das war wegen Tim, oder?«, hakte Ash nach.

	Joyce nickte. »Ja... Er wollte einfach nicht einsehen, dass da nichts dabei ist.« Sie verdrehte die Augen.

	»Naja, wäre da wirklich nichts dabei, hättest du das doch keine zehn Jahre gemacht«, gab Ash zu bedenken.

	»Ja, ich meine, die Erinnerungen waren schon ganz nett«, grinste Joyce. »Du wüsstest, was ich meine, wenn du es auch mal gemacht hättest. Doch dafür warst du dir ja immer zu fein. Oder zu verklemmt.«

	Ash schnaubte. »Ich weiß nur gern, was mit mir passiert.«

	»Weißt du doch«, behauptete Joyce. »Du hast einen schönen Traum und ermöglichst einem Incubus das Leben.«

	»Schöne Umschreibung davon, dass du schläfst und dabei von einem Incubus nach dem anderen vergewaltigt wirst.« Ash zog eine Augenbraue hoch.

	»Vergewaltigung ist es nur, wenn kein Einverständnis vorliegt«, korrigierte Joyce sie. »Aber ja, wenn du es so formulierst, dann klingt es scheiße. Aber das war es nicht. Es war ein verdammt gut bezahlter Studentenjob und man hat auch noch etwas Gutes getan. Ohne das Dornröschen-Programm wären die meisten Sukkubi und Incubi vermutlich tatsächlich Vergewaltiger. Also ist das wichtig.«

	»Möglich. Trotzdem nichts für mich«, meinte Ash.

	»Ja, das hast du auch damals schon mehr als deutlich gemacht.« Joyce seufzte. »Manchmal vermisse ich es aber wirklich. Also, nicht dass ich mit Tim nicht tollen Sex hätte, keine Frage, aber die Träume da... sehr abwechslungsreich und abenteuerlich.« Sie zwinkerte.

	»Ich finde es gut, dass du Tim zuliebe aufgehört hast«, sagte Ash und drückte Joyces Knie. »Ist für einen Partner nicht einfach, wenn der andere in gewisser Weise fremdgeht.«

	»Wäre ja nur körperlich gewesen«, gab ihre Freundin zu bedenken. »Aber ich verstehe, was du meinst. Deshalb habe ich ja auch aufgehört. Ich fühle mich jetzt halt nur so... unhilfreich? Ich würde gern wieder mehr machen, verstehst du?«

	Ash nickte. »Hey, du bist doch bei Allkind. Du hilfst ihnen doch. Halt nur anders.«

	»Hast ja recht«, murmelte Joyce. »Trotzdem... naja, egal. Essen?«

	»Greif zu.« Ash deutete auf die Sticks.

	»Immer so gesund, die liebe Frau Inspektorin«, spottete Joyce und langte nach ihrer Tasche. »Zum Glück habe ich vorgesorgt.« Sie beförderte eine Flasche mit Sekt zum Vorschein. »Tadaaa!«

	»Joyce... du weißt doch, dass ich das nicht...«, begann Ash, hatte jedoch sofort Joyces Finger auf den Lippen.

	»Schhhhhh«, machte ihre Freundin. »Es ist nur ein bisschen Sekt, das merkt keiner. Und du hast Feierabend. Komm schon, verbieten eure Regularien euch jeden Spaß?«

	Ash kniff kurz die Augen zusammen, dann nickte sie jedoch. »Also gut. Die Flasche geht schon.«

	»Ich wusste, du nimmst Vernunft an!« Joyce sprang grinsend auf und lief in die Küche, um Gläser zu holen.

	Vor allem hoffte Ash, dass sie dann heute Nacht besser würde schlafen können. Oder überhaupt. Der Alkohol würde sie hoffentlich müde machen, sodass sie nicht wach liegen und sich um Flynn Sorgen machen würde.

	Sie griff nach ihrem Smartphone und sah auf die Anwendung, die ihr Flynn zeigte. Offenbar saß er nun im Flugzeug und wenn sie den Puls richtig deutete, dann schlief er wohl.

	Er war schon echt abgebrüht, das musste Ash ihm lassen. Sie würde auf dem Weg zu so einem gefährlichen Auftrag kein Auge zu bekommen, da war sie sich sicher. Doch leider war ihr Verlobter ein Adrenalin-Junkie.

	»Neue App?«, fragte Joyce, die sich wieder neben sie auf das Sofa plumpsen ließ.

	»Damit kann ich sehen, wo Flynn gerade ist und wie es ihm geht... oder zumindest, ob er noch lebt«, erklärte Ash. »Eine Funktion, die er in sein Armband hat einbauen lassen, weil er weiß, wie viel Sorgen ich mir immer um ihn mache.«

	»Das ist ja süß.« Joyce lächelte. »Der liebt dich echt total! Gibt es schon einen Termin für die Hochzeit?«

	Ash schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Wir machen uns da aber auch keinen Stress.«

	»Richtig so.« Ihre Freundin entkorkte die Flasche mit einem lauten Knall und Ash zuckte bei dem Geräusch zusammen. Joyce goss beide Gläser voll und reichte Ash dann eines davon. »Auf uns und dass wir uns mal wieder sehen!«

	»Auf uns.«

	Sie ließen die Gläser klingen.

	 

	Ash hatte schon lange keinen Sekt mehr getrunken, daher stieg er ihr, obwohl sie versuchte mit Gemüsesticks ein bisschen entgegenzuwirken, schnell in den Kopf. Joyce schien mehr Übung zu haben, da sie noch sehr gut beisammen schien, während Ash den Dusel bereits merkte.

	Aber die Musik hätte besser sein können...

	»Willst du nicht rangehen?«, fragte Joyce und Ash runzelte die Stirn. »Dein Smartphone!«

	»Oh.«

	Keine Musik, ihr Klingelton...

	Ash griff nach dem Gerät und sah Jeremys Namen auf dem Display. »Hallo?«, meldete sie sich.

	»Ash! Gott sei Dank erreiche ich dich!«, sagte Jeremy und klang besorgt.

	»Was ist passiert?«, fragte Ash und konzentrierte sich, um trotz Alkohol alles mitzubekommen.

	»Ich wurde gerade von der Selkie-Kolonie kontaktiert. Sabrina ist weg«, sagte Jeremy alarmiert.

	Ash saß kerzengerade da. »Was? Wie?«

	»Keine Ahnung. Sie war einfach weg. Keiner weiß, wo sie ist. Ob sie raus ins Meer geschwommen ist oder an Land gegangen oder...« Er brach ab, aber Ash wusste ganz genau, was er als weitere Alternative im Kopf hatte.

	Ob sie von dem Handelsring wieder entführt worden war, weil sie mitbekommen hatten, dass Sabrina weggelaufen war und nun fürchteten, dass sie Allkind wichtige Informationen geben könnte.

	»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Ash.

	»Keine Ahnung, du bist hier die Inspektorin von uns.«

	»Oh, richtig«, realisierte Ash und kniff die Augen zusammen, versuchte sich zu konzentrieren.

	»Bist du betrunken?«, fragte Jeremy sofort nach.

	»Lass mich, ich habe eigentlich Feierabend«, verteidigte sich Ash ein bisschen pampiger, als sie gewöhnlich gewesen wäre.

	Jeremy lachte auf, doch es hörte sich nicht gänzlich echt an. »Echt super Timing, Ash, das muss ich sagen. Nein, ehrlich, ich gönne dir den Spaß, aber...«

	»Jaja, ich weiß... Sabrina«, würgte Ash ihn ab. »Ich kümmere mich drum.«

	»Danke, Ash«, sagte ihr Freund erleichtert. »Ich bleibe hier, falls sie zurückkommt. Tschausn.«

	»Bis dann.« Ash legte auf und begegnete Joyces sorgenvollem Blick.

	»Was ist passiert?«, fragte diese, als Ash aufstand, um sich in der Küche ein Glas Wasser zu holen.

	Sie musste schnell wieder nüchtern werden.

	»Ich habe gestern eine Selkie aufgelesen, die aus der Sklaverei entkam und, wie wir im Verhör herausgefunden haben, von einem Ring gehandelt wurde«, klärte Ash ihre Freundin auf. »Und die Selkie ist jetzt auf einmal aus der Kolonie verschwunden.«

	»Entführt?«, zog Joyce auch schnell den Schluss.

	»Möglicherweise. Warum sonst sollte sie einfach verschwinden?« Ash befeuchtete ihre Hände und rieb sich damit über das Gesicht. »Jetzt muss ich zusehen, was ich mache, um sie zu finden...«

	»Über Allkind eine Suchmeldung rausgeben?«, schlug ihre Freundin vor, während Ash ein Glas Wasser stürzte.

	»Allkind wird sicher schon informiert sein. Das werden die von der Kolonie sicher gemacht haben«, meinte Ash, die langsam wieder etwas klarer im Kopf wurde. »Ich sollte wohl am besten meinen Vorgesetzten informieren...«

	In diesem Moment ertönte ein Klopfen an der Tür.

	Die Freundinnen runzelten die Stirn. Wer konnte das um diese Uhrzeit sein?

	»Ist die Klingel kaputt?«, fragte Joyce.

	Ash schüttelte den Kopf. »Bei dir zumindest hat sie funktioniert.« Sie ging zur Tür und öffnete. »Sabrina!«, rief sie erleichtert.

	Und tatsächlich, da auf ihrer Fußmatte stand die Selkie. Nackt und ihre Haut an die Brust gedrückt, in ihrer Hand ein Papier, was Ash auf den zweiten Blick als durchweichte Landkarte erkannte.

	»Hallo, Ash«, sagte die Selkie.

	»Gott seid Dank bist du hier!«, rief diese erleichtert. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht, dir könnte etwas passiert sein!«

	»Tut mir leid«, sagte die Kleine und senkte betroffen den Blick.

	»Komm doch erstmal rein«, besann sich Ash auf ihre Manieren und ließ die Selkie eintreten. »Sabrina, das ist Joyce, eine Freundin von mir.«

	»Hallo, Joyce«, sagte Sabrina und streckte der blonden Frau die Hand entgegen.

	Joyce nahm diese und schüttelte sie lächelnd. »Freut mich, dich kennenzulernen.«

	»Ich hole dir etwas zum Anziehen«, sagte Ash und wandte sich an ihre Freundin. »Begleitest du sie ins Wohnzimmer?«

	Joyce nickte und Ash lief nach oben in ihr Ankleidezimmer. Sie suchte ein Sommerkleid heraus, das bei ihr recht knapp saß. Sabrina müsste das somit passen. Dann wählte sie Jeremys Nummer.

	»Ash, was ist?«, nahm dieser sofort den Anruf entgegen.

	»Sabrina ist hier«, unterrichtete sie ihn. »Stand auf einmal vor der Tür.«

	»Weshalb?«

	»Werde ich gleich versuchen rauszufinden«, versicherte Ash. »Kannst du Bescheid sagen, dass alles okay und Sabrina in Sicherheit ist? Ich kümmere mich bis morgen um sie.«

	»Mach ich. Danke, Ash!«, sagte Jeremy erleichtert.

	»Danke dir. Und gute Nacht.«

	»Nachti«, wünschte er ihr und legte auf.

	Ash lief nach unten und ging ins Wohnzimmer, wo Sabrina neben Joyce auf dem Sofa saß und auf einem Stück Möhre kaute. Sie sah auf, als Ash eintrat und sowie diese ihr das Kleidungsstück hinhielt, nahm sie es entgegen und zog es über.

	»Nun, Sabrina, wieso bist du hergekommen?«, fragte Ash sanft, während sie sich auf einen Sessel setzte und diesen so drehte, dass sie die Selkie ansehen konnte. »Und wie kamst du her? Wie hast du mich gefunden?«

	»Ich habe mir gemerkt, wo du wohnst. Auf dem Navi«, gestand Sabrina. »Und dann habe ich mir bei der Kolonie eine Karte genommen und geschaut, wie ich durch die Flüsse herkommen kann.«

	Ash klappte der Mund auf. »Oh, wow...«

	»Du musst ja ein phänomenales Gedächtnis haben!«, staunte Joyce.

	Sabrina zuckte die Schultern. »Ich kann mir gut Sachen merken.«

	»Wirklich beeindruckend«, befand auch Ash. »Doch wieso wolltest du zu mir kommen?«

	Sabrina sah auf den Boden und knetete mit den Händen unruhig ihre Haut. »Ich... ich wollte dich bitten nicht aufzuhören.«

	»Aufhören womit?«

	»Mit der Suche nach den Leuten, die mich verkauft haben... und bei denen noch so viele andere Selkies sind«, sagte Sabrina leise. »Ich meine, ihnen muss doch jemand helfen... und ich habe gesehen, dass du das willst...«

	Ash atmete tief durch. »Sabrina...«, begann sie. »Natürlich will ich ihnen helfen. Doch ich muss das respektieren, was mein Chef entscheidet.«

	»Kannst du nicht einen auf suspendierter Cop machen und auf eigene Faust ermitteln?«, fragte Joyce.

	»Ich glaube nicht, dass ich ohne die Ressourcen von Allkind irgendetwas ausrichten kann«, murmelte Ash.

	Sie fühlte sich so unglaublich mies. Da kam Sabrina extra hierher, ganz allein, um sie zu bitten, die Selkies nicht im Stich zu lassen. Und Ash sagte ihr, dass sie nichts tun konnte.

	Das war nicht fair.

	Irgendetwas musste sie tun, Sabrina irgendetwas anbieten. Auch weil sie die Selkies eben nicht im Stich lassen wollte.

	»Aber, Sabrina, ich will tun, was in meiner Macht steht. Ich werde Sam morgen nochmal fragen, ob ich mich weiter damit beschäftigen kann«, versicherte sie der Kleinen. »Vielleicht hat er da dann schon mit dem Vorstand gesprochen und grünes Licht erhalten. Ich werde dich nicht im Stich lassen, okay?«

	Die Kleine nickte. »Okay. Danke, Ash.«

	Ash lächelte. »Na gut. Dann schlage ich vor, dass du heute hierbleibst. Du kannst im Gästezimmer schlafen.«

	»Aber erst haben wir noch ein bisschen Spaß! Zu dritt ist es immerhin dreimal so lustig!«, bestimmte Joyce und grinste breit. »Uh, zu dritt können wir Flaschendrehen spielen! Oder Uno! Oder Twister!«

	Ash lächelte ob dieser Begeisterung. Ganz gleich, ob sie echt war oder nicht, es war eine gute Idee. Vielleicht konnten sie mit einem schönen und lustigen Spiel Sabrina ein bisschen auf andere Gedanken bringen.

	»Uno«, bestimmte Ash und fügte hinzu, als Joyce eine Schnute zog: »Und danach vielleicht Flaschendrehen.«

	Ihre Freundin strahlte und wandte sich an die Selkie. »Kennst du die Regeln von Uno?«, fragte sie, während Ash die Karten aus dem Schrank holte.

	Sabrina schüttelte den Kopf.

	»Ist nicht schwer«, sagte Joyce und streckte die Hand nach dem Kartenstapel aus. »Ich erkläre es dir. Also, im Grunde ist es so, dass wir nacheinander Karten ablegen. Dabei darf eine Karte einer Farbe auf eine derselben Farbe gelegt werden, ebenso die gleichen Zahlen aufeinander...«

	
Kapitel XI

	Ash machte sich am nächsten Morgen erst einmal fertig, bevor sie beschloss, Sabrina wecken zu gehen. Immerhin hatten sie am Abend noch viel Spaß gehabt und es war spät geworden. Und die Selkie konnte den Schlaf gebrauchen. Ash selbst hatte sich wieder auf lebendig schminken müssen, da es ihr natürlich auch diese Nacht nicht leicht gefallen war zu schlafen. Da sie sich für Sabrina verantwortlich fühlte, hatte sie am Abend auf weiteren Alkohol verzichtet, weshalb sie nicht in ein Alkoholkoma hatte fallen können. Und so hatte sie die halbe Nacht auf ihr Smartphone gestarrt und Flynn beobachtet, wie er langsam in die Wildnis Albertas vorgedrungen war.

	Sie blickte noch einmal auf die Anwendung, doch es hatte sich nichts verändert. Flynn schien es noch gut zu gehen.

	Also ging Ash zum Gästezimmer und klopfte leise an. Dann noch einmal und erst, als noch immer keine Antwort kam, öffnete sie die Tür. Sabrina hatte die Decke aus dem Bett getreten und lag alle Viere von sich gestreckt da, den kompletten Platz ausnutzend, den das Bett bot. Die Robbenhaut lugte wie ein Teddy unter ihrem Arm hervor. Sie schlief noch tief und fest.

	»Sabrina«, sprach Ash, die aufgrund des Anblicks lächeln musste, sie an. »Sabrina!«

	Da kam Leben in die Selkie. Sie hob den Kopf und versuchte sich die Haare aus dem Gesicht zu streichen, dann blinzelte sie Ash an. »Oh, ist es schon Morgen?«, fragte sie verschlafen.

	»Das hört sich an, als hättest du gut geschlafen«, schmunzelte Ash.

	Sabrina runzelte die Stirn. »Ja... das habe ich offenbar.«

	»Das freut mich. Ich hätte dich auch gerne noch länger schlafen lassen, doch ich muss irgendwann ins Büro, und war nicht sicher, ob du hier allein bleiben möchtest.« Ash legte den Kopf schief. »Aber ich muss gehen, weil ich mit meinem Chef reden muss.«

	Sofort richtete Sabrina sich auf. »Weil du weiterermitteln willst?«

	Ash nickte. »Ja.«

	»Ich komme mit!«, sagte die Selkie sofort.

	»Willst du nicht lieber zurück zur Kolonie?«, erkundigte sich Ash. »Es...«

	»Nein. Ich möchte helfen!«, unterbrach die Kleine sie, bevor sie den Blick senkte. »Auch wenn ich nicht weiß, wie.«

	Ash wollte sich gar nicht vorstellen, was in Sabrina vorgehen mochte. Wie groß ihr Wunsch sein musste, allen anderen versklavten Selkies zu helfen, und wie hilflos sie sich nach dem Rückschlag gestern mit der Hexe fühlen musste.

	Also lächelte Ash, trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich bin sicher, du kannst uns helfen.«

	Die Selkie sah sie dankbar an.

	»Na, dann mach dich mal frisch und zieh dich an. Ich warte unten«, schlug Ash vor. »Möchtest du etwas frühstücken?«

	»Ich mochte den Saft«, sagte Sabrina nach einem kurzen Zögern.

	»In Ordnung. Ich werde sehen, was ich finde«, nickte Ash, dann ging sie nach unten in die Küche, suchte etwas Obst zusammen und beschloss daraus einen Smoothie zu machen, fruchtig und süß.

	Sie war noch nicht fertig, den Mixer auszuspülen, da hörte sie die Selkie bereits auf der Treppe.

	»Das ging ja schnell«, grinste sie und wandte sich um, reichte Sabrina eines der beiden Gläser.

	»Naja, ich dachte, du wolltest los«, meinte Sabrina. »Je früher wir gehen, desto besser, oder?«

	»So in etwa. Aber für einen kleinen Smoothie ist noch Zeit«, bestimmte Ash und trank einen Schluck.

	Dabei entsperrte sie geistesabwesend erneut ihr Smartphone und prüfte, dass es Flynn noch gut ging. Nichts hatte sich seit ihrem letzten Blick verändert.

	»Das ist lecker«, sagte Sabrina, die ihr Getränk wohl heruntergestürzt hatte.

	»Ja, das ist es«, bestätigte Ash und lächelte sie an. »Freut mich, dass es dir geschmeckt hat. Möchtest du dann schon einmal nach oben gehen und Zähne putzen?«

	Die Selkie nickte, stellte das Glas in die Spüle und verließ die Küche. Ash nahm noch einen weiteren Schluck, dann wählte sie Jeremys Nummer.

	»Hey, Ash«, grüßte er.

	»Hey«, erwiderte Ash.

	»Wieder nüchtern?«, neckte er sie.

	Ash verzog das Gesicht. »War ich gestern Abend schon wieder. Leider. Ich fahre mit Sabrina gleich ins HQ. Kommst du auch? Wenn ich weitermachen darf, dann weiß ich nicht, ob ich Zeit für sie haben werde…«

	»Bin schon unterwegs«, sagte ihr Freund sofort.

	»Hast du nichts zu tun?« Ash runzelte die Stirn.

	»Nichts, was nicht warten könnte.« Es klang, als würde er die Schultern zucken. »An Therapeuten mangelt es Allkind ja nicht.«

	Ash lachte. »Okay, dann sehen wir dich gleich. Schön vorsichtig fahren.«

	»Neeee, ich rase immer unverantwortlich, wo bliebe sonst der Kick der Gefahr des unmittelbaren Verkehrstodes?«, scherzte er mit einem hörbaren Grinsen. »Bis gleich.«

	Sie beendeten das Telefonat und Ash leerte ihren Smoothie ebenfalls. Sie löste Sabrina beim Zähneputzen ab. Nicht viel später zwängte sie sich wieder in ihre High Heels und sie traten den Weg zur Bahnstation an.

	»Sind die Schuhe nicht unbequem?«, fragte Sabrina, die von Ash in ein paar Sandalen gesteckt worden war, in denen die Selkie zumindest laufen konnte, bis sie bei Allkind etwas passenderes auftreiben konnten.

	Ihre Haut hatte die Kleine wieder an sich gedrückt.

	»Ja, sind sie. Doch ich muss sie tragen.«

	»Warum?«

	»Vorschrift. Gehört zur Arbeitskleidung für Inspektoren. Damit sehen wir besser aus.« Ash unterdrückte ein Seufzen.

	»Ah, verstehe. Also so wie das, was ich bei meinem Meister anziehen sollte«, nickte Sabrina.

	Ash schluckte. Sie wollte gar nicht wissen, was genau Sabrina da hatte tragen sollen. Aber sie konnte sich vorstellen, dass es nicht viel Stoff umfasst hatte.

	Während sie an der Allkind Meadow North Station auf die nächste Magnetschwebebahn warteten, sah sich Sabrina neugierig um, während Ash erneut nach Flynn sah. Noch immer keine Veränderung, auch seine GPS-Position veränderte sich nur langsam. Sie waren wohl zu Fuß unterwegs.

	Die Bahn fuhr ein und sowie sie sich einen Sitzplatz gesucht hatten, deutete Sabrina auf eine der Werbungen. »Die trägt das gleiche wie du.«

	Ash sah auf das Inspektoren-Bild mit der Aufschrift Wir sind die Elite.

	»Ja, das ist eine Werbung für Inspektoren bei Allkind«, erklärte Ash. »Es werden immer neue Mitarbeiter gesucht.«

	»Könnte ich auch Inspektor werden?«, fragte Sabrina.

	Ash wiegte den Kopf. »Theoretisch ja«, antwortete sie. »Aber bevor man Inspektor wird, muss man einen langen Auswahlprozess über sich ergehen lassen. Da die Inspektoren das Unternehmen repräsentieren, wird sichergestellt, dass jeder Inspektor dem Bild entspricht, was Allkind vermitteln möchte. Es ist… ausgesprochen kompliziert.«

	Unnötig kompliziert, fügte sie in Gedanken an. Sicher würde es keinen Inspektoren-Engpass geben, wenn die Ansprüche nicht so verflucht hoch wären. Wenn die Inspektoren nicht so elitär wären.

	»Ich verstehe«, murmelte Sabrina und sah aus dem Fenster.

	Ash konnte sich nicht helfen und sah erneut nach Flynn. Sie kam sich ein bisschen wie ein Stalker vor, doch sie konnte nicht verhehlen, dass es sie beruhigte, seinen Puls zu sehen und zu wissen, dass er noch lebte. Dass die Hoffnung noch begründet war, dass er zurückkehren würde.

	Die Position hatte sich jedoch nicht verändert. Vermutlich schlugen sie gerade ein Lager auf. Wendigowak zeigten sich immerhin fast ausschließlich nachts.

	Dann erreichte die Bahn White Horse und sie stiegen aus. Ash übernahm die Führung durch den Komplex.

	»Du schaust oft auf dein Smartphone«, teilte Sabrina ihre Beobachtung mit. »Wieso?«

	Ash biss sich auf die Lippe. Natürlich hatte die Kleine es mitbekommen. Sie war immerhin klug.

	»Mein Verlobter… er arbeitet auch für Allkind, in der Abteilung für Krisenintervention«, begann sie. »Klingt erstmal harmlos, doch er und sein Team sind dafür zuständig sicherzustellen, dass von Wesen, die nachgewiesenermaßen bösartige Absichten haben, keine Gefahr für die Zivilbevölkerung ausgeht. Es ist ein sehr gefährlicher Beruf.«

	»Du machst dir Sorgen?«

	Ash nickte. »Ja, sehr große. Ich habe immer Angst, dass er nicht zurückkommt, dass das nächste Monster ihn tötet.«

	»Das muss schwer sein«, sagte Sabrina einfühlsam. »Was uns wichtig ist, haben wir gern immer nah bei uns…« Bei diesen Worten drückte sie ihre Haut noch etwas fester.

	»Ja«, bestätigte Ash und strich einmal kurz über das süße Armband an ihrem Handgelenk. »Naja, zumindest kann ich über eine App sehen, ob er noch lebt und wo er gerade ist«, teilte sie Sabrina dann mit. »Deshalb schaue ich so oft drauf.«

	Die Kleine nickte und verfiel wieder in Schweigen. Sabrina begleitete Ash in ihr Büro. Clarice war bereits da und sowie sie eintraten, kam Boris schnüffelnd und stark mit dem Schwanz wedelnd näher.

	Ash wollte Sabrina gerade beruhigen, ihr sagen, dass Boris ein lieber Bahkauv war, doch dazu kam sie gar nicht, da die Selkie bereits auf die Knie gegangen war und die Hand nach dem Tier ausstreckte, es sogleich zu streicheln begann.

	»Sein Name ist Boris«, stellte Ash ihn daher nur vor. »Und das ist meine Arbeitskollegin, Clarice. Clarice, das ist Sabrina.«

	»Sehr erfreut«, lächelte Sabrina in Clarices Richtung, dann kraulte sie weiter Boris, der diese Behandlung offensichtlich sehr genoss.

	Clarices Augen ruhten noch einen Moment auf Sabrina, entdeckten die Haut und sie zog schnell die richtigen Schlüsse.

	»Boris riecht wohl das Meer an dir«, stellte sie fest, als der Bahkauv sich auf den Rücken warf und von der Selkie am Bauch gestreichelt werden wollte, und fügte, als Sabrina sie fragend ansah, hinzu: »Normalerweise ist er neugierig, aber bei Fremden zunächst skeptisch.«

	»Oh«, machte Sabrina. »Er ist wirklich freundlich.«

	»Ash, Sam hat übrigens angerufen, kurz bevor du reinkamst. Wollte wissen, ob du schon da bist. Klang dringend«, teilte Clarice dann mit.

	»Trifft sich gut, ich wollte auch noch einmal mit ihm reden«, erwiderte Ash. »Dann geh ich wohl am besten direkt mal rüber. Sabrina«, wandte sie sich an die Selkie, »wartest du hier? Jeremy müsste demnächst auch kommen.«

	»In Ordnung«, sagte Sabrina, die kaum Notiz von Ash nahm, da sie noch immer Boris kraulte.

	Ash sah zu Clarice, die ihr mit einem knappen Nicken zu verstehen gab, dass sie auf die Selkie achten würde, dann machte sie sich auf den Weg zu Sams Büro, hoffend, dass dieser vom Vorstand grünes Licht bekommen hatte.

	Sie klopfte und öffnete die Tür, erstarrte jedoch im Rahmen, als sie sah, dass ihr Chef nicht allein war. Zwei Männer in Jeans und T-Shirt saßen vor dem Schreibtisch.

	»Oh, Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass du Besuch hast«, sagte Ash schnell. »Ich komme später wieder.«

	»Ash, warte!«, rief Sam sie zurück. »Komm rein. Diese Herren wollen auch mit dir sprechen.«

	»Mit mir?«, fragte sie verwundert, da sie die Männer, die jeweils eine Kaffeetasse in der Hand hielten, nicht kannte.

	»Sie sind Ashleigh Graham?«, erkundigte sich der bulligere der beiden und erhob sich, womit er Ash um fast einen Kopf überragte.

	»Ja, das stimmt«, bestätigte diese zögerlich.

	»Ich bin Detective Will Souther und das ist mein Kollege«, stellte sich der Bullige vor.

	»John Foster«, ergriff der andere das Wort.

	Detectives? Von der Polizei?

	Nein, das konnte nichts mit Flynn zu tun haben. Wenn da etwas passiert war, dann würde sie das über Allkind direkt erfahren.

	»Sehr angenehm«, sagte sie mit trockenem Mund. »Was kann ich für Sie tun?«

	»Uns wurde mitgeteilt, dass Sie mit Bradley Cruce bekannt sind.«

	»Ja, er ist ein Kollege. Und vorgestern waren wir einmal gemeinsam auf einem Auftrag«, bestätigte Ash. »Ist alles okay? Hat er Schwierigkeiten?«

	»Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Mr. Cruce vor ein paar Stunden tot in seiner Wohnung aufgefunden wurde«, sagte Detective Foster.

	Ash entgleisten die Gesichtszüge. »Was?«

	Die wollten sie doch verarschen. Brad und tot? Nein, das war unmöglich, diese Nervensäge war doch viel zu stur zum Sterben. Sie sah zu Sam, der den Blick gesenkt hatte und versuchte professionell zu bleiben. Doch wie er die Hände ineinander verschränkt hatte, wie verkrampft es wirkte, verriet Ash, dass auch ihn die Nachricht nicht so kalt ließ, wie er vorgeben wollte. Natürlich nicht, immerhin waren sie alle hier Kollegen.

	»Was ist passiert?«, hakte Ash nach.

	»Das wissen wir noch nicht«, sagte Detective Souther. »Doch wir haben erfahren, dass Sie der letzte bestätigte Kontakt sind, der Bradley Cruce lebend gesehen hat.«

	»Ähm... ich habe nichts getan!«, verteidigte sich Ash. »Als wir von unserem Auftrag zurückkamen, konnten wir früher Feierabend machen, weil wir verletzt wurden, das war so gegen 15 Uhr, glaube ich. Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen, wirklich!«

	»Beruhigen Sie sich, Miss Graham«, bat Souther mit seiner tiefen, angenehmen Stimme. »Wir wollten Sie nicht beschuldigen, sondern uns nur erkundigen, ob Sie etwas mitbekommen haben, was uns weiterhelfen könnte.« Er sah auf sein elektronisches Notizbuch hinunter. »Sie sagten, Sie wurden verletzt?«

	»Ja, ein rachsüchtiger Geist, der falsch klassifiziert wurde«, bestätigte Ash. »Aber wir wurden beide durchgecheckt und es war nichts ernstes.«

	»Hmm... nun gut.« Souther strich etwas durch. »Und hat Mr. Cruce in den letzten Tagen auf Sie anders gewirkt? Besonders müde?«

	Ash runzelte die Stirn. »Bevor wir los sind, hatte er einen sehr großen Becher Kaffee bei sich. Und ja, ich glaube, er meinte, dass er müde war.« Oder hatte sie das nur aus dem Kaffee geschlossen?

	Gott, sie war so eine Katastrophe als Zeugin!

	»Wieso? Ist das wichtig?«, fragte sie nervös.

	»Nun, da die Leiche keinerlei Spuren von Gewalteinwirkungen aufweist und keinen Hinweis auf die Todesursache gibt, fiel unser Verdacht zuerst auf einen unentdeckt wirkenden Nachtmahr«, meinte Detective Foster. »Und der äußert seine Anwesenheit immerhin durch anhaltende Müdigkeit, da das Opfer keine Energie beim Schlafen mehr gewinnt. Bis es in einen endlosen Schlaf fällt.«

	»Wir sind hier alle mit dem Wirken von Nachtmahren vertraut, denke ich«, warf Sam ein. »Und bei allem Respekt, Brad machte nicht den Eindruck eines Mannes, der von einem Nachtmahr geplagt wird. Dazu war er zu lebhaft.«

	»Glaube ich auch«, stimmte Ash zu.

	»Nun, ein lebhafter Mensch beschließt nicht auf einmal sich hinzulegen und dann nie wieder aufzustehen.« Will Souther zog eine Augenbraue hoch.

	»Ich hoffe nur, dass es kein Vampir war«, brummte Sam und rieb sich die Augen.

	»Können Sie das genauer ausführen?«, fragte Detective Foster interessiert.

	»Vampire, die in der Gedankenmanipulation geübt sind, könnten einen Menschen derart manipulieren, dass er auch ihm sehr schädigenden Befehlen Folge leisten würde«, erklärte Sam in einem Tonfall, der Ash ein wenig an einen Lehrer erinnert. »Und wir verzeichneten über die letzten Wochen und Monate einen Anstieg an Vampiren, die untertauchten. Viele davon wohl, weil sie der Gesellschaft nicht mehr trauen, dass sie sie immer ausreichend mit Blut versorgen wird. Brad war ein ausgezeichneter Inspektor, jedoch hatte er die Tendenz, hin und wieder jemandem auf die Füße zu treten.«

	»Sie glauben also, dass er sich mit einem Vampir überworfen hat?«, hakte Souther nach.

	Sam seufzte. »Ich will es nicht hoffen. Wir können uns nicht leisten, dass die Meinung der Öffentlichkeit gegenüber Vampiren sich ins Negative wandelt. Doch nichtsdestotrotz könnte es erklären, wieso er plötzlich einfach aufgehört hätte zu leben.«

	»Würden wir bei der Obduktion dann etwas spezielles feststellen?«, fragte Foster.

	»Nun, diese Frage werden Ihre Pathologen sicherlich aus Erfahrung besser beantworten können«, sagte Sam. »Doch sollten sie absolut nichts finden, was den Tod erklärt, deutet das auf Manipulation hin.«

	Die Detectives nickten, dann wandte Foster sich Ash zu. »Teilen Sie die Meinung Ihres Kollegen?«

	»Ich habe damit wenig Erfahrung«, sagte sie hilflos. »Aber ich kann bestätigen, dass Brad eine Art hatte, die einen vor den Kopf stoßen konnte. Sam hat uns deshalb auch zusammen losgeschickt. Damit ich darauf achten kann, dass er nicht in Schwierigkeiten gerät.«

	»Hmm«, machte Souther noch einmal und notierte etwas. »Nun, wenn keiner von Ihnen noch etwas sagen möchte, dann wären wir hier fertig.«

	Die Inspektoren schüttelten den Kopf und die Detectives machten sich auf den Weg zur Tür.

	»Bitte, finden Sie heraus, was mit Brad passiert ist!«, bat Ash noch und erntete ein Nicken, bevor die Tür zuschlug und sie mit Sam allein war.

	Ash ließ sich auf einen der Stühle fallen, noch immer überwältigt und voller Unverständnis darüber, was sie gerade erfahren hatte.

	»Brad... ist tot?«, murmelte sie dann kopfschüttelnd.

	»Ich weiß, es ist schwer zu verstehen«, sagte Sam einfühlsam. »Ich hätte erwartet, dass er mir bis zur Rente noch auf die Nerven gehen würde. Auf seine unvergleichliche Art.« Er seufzte. »Ist das der erste Kollege, den du verlierst, seit du hier arbeitest?«

	Ash nickte. »Also, Brad ist der erste, den ich selbst kannte. Sonst war es nur vom Hören her.«

	»Das ist schwer.« Ash zuckte zusammen, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Sam aufgestanden und um den Schreibtisch gekommen war. »Das ist wohl ein Nachteil meiner Position. Ich kenne beinahe alle Kollegen. Ich kannte auch die anderen, die im Einsatz gefallen sind. Jeder einzelne Tod so sinnlos.« Er machte ein Geräusch, das wie ein verhaltenes Schniefen klang. »Wenn du möchtest, kannst du dir den heutigen Tag freinehmen«, bot er an. »Mehr kann ich dir leider nicht anbieten.«

	»Lieb von dir, aber ich kann nicht«, sagte Ash und versuchte die Sache mit Brad für den Moment beiseitezuschieben, ihre Professionalität zurückzugewinnen. »Ich habe in meinem Büro eine Selkie sitzen...«

	»Die dem Handelsring entkommen ist und am gestrigen Abend plötzlich verschwand?«, war Sam natürlich bereits informiert.

	»Eben die. Sie kam zu mir, um mich zu bitten, dass wir nicht aufgeben, dass wir weiter ermitteln sollen und die anderen Selkies finden«, kam Ash direkt zum Punkt. »Und Sam, das möchte ich auch. Ich möchte ihr helfen. Allen Selkies, die da noch immer in Gefangenschaft sind.«

	Sie hörte ihn seufzen. »Das dachte ich mir bereits«, sagte er dann und die Hand schwand von ihrer Schulter.

	Kurz darauf hörte Ash, wie sein Stuhl leicht quietschte, als Sam sich darauf sinken ließ. Sie hob den Blick und sah ihn an.

	Ihr Chef hatte die Hände gefaltet und sah sie für einen Moment in Gedanken versunken an, dann hob er wieder zu sprechen an. »Nun, der Vorstand war nicht unbedingt angetan von der Vorstellung, dass ich in diesen Zeiten, bei unserem drohenden Engpass, der durch den Verlust von Brad nur noch unmittelbarer wird, Inspektoren für eine nicht unbedingt triviale Ermittlung abstellen will.« Ash senkte den Blick. »Doch ich kann von mir behaupten, dass meine Menschenkenntnis durchaus gut ist«, sprach er weiter. »Und diese Kenntnis sagt mir, dass es dir wirklich wichtig ist. Was durchaus verständlich ist. Und mir ist es wesentlich lieber, wenn du Ermittlungen, die derart gefährlich werden können, nicht auf eigene Faust durchführst, sondern mit Rückendeckung und Ressourcen von Allkind.« Er schenkte ihr ein schmales Lächeln. »Also auch wenn es dem Vorstand nicht passt, ich bin der Oberste Inspektor und ich stelle dich von deinen Aufgaben frei, dass du dich den Ermittlungen zu dem Fall der Selkie annehmen kannst. Wenn du dich mit einem unserer Selkie-Experten zusammenschließen willst, frag ruhig einen an, und ich werde ihn ebenfalls freistellen.«

	»Und der Vorstand...?«, hakte Ash noch einmal nach. »Ich meine, bekommst du keine Schwierigkeiten?«

	»Dass du dich um mich sorgst, ist nett von dir. Doch da sei unbesorgt.« Ein Lächeln, das sich beinahe als Grinsen beschreiben ließ, erschien auf seinen Zügen. »Ich kann sehr überzeugend sein. Und wenn ich dem Vorstand aufzeige, welch eine Außenwirkung es für Allkind bedeuten kann, wenn wir einen Selkie-Handelsring aufdecken und unschädlich machen, werden sie sich überzeugen lassen.« Dann runzelte er jedoch noch einmal die Stirn. »Aber ich muss dich bitten, dass du mich über alle Entwicklungen auf dem Laufenden hältst. Um im Zweifelsfall gut argumentieren zu können und dir überdies die richtige Rückendeckung und Unterstützung zur Verfügung stellen zu können, muss ich über alles informiert sein. Immerhin möchte ich nicht, dass dir etwas passiert.«

	Ash schluckte. Irgendwie lernte sie in den letzten Tagen eine ganz neue Seite von Sam kennen. Zuvor hatte sie ihn tatsächlich für nicht mehr als ein Allkind-Aushängeschild gehalten, jemanden, der ein Gesicht und eine Ansammlung von Sprechblasen war. Doch dieses Bild bröckelte. Ihm schien das, was sie hier taten, wirklich wichtig zu sein.

	Und dass er sogar bereit war, ihr trotz Zweifeln – oder vielleicht sogar eines klaren Verbots – des Vorstands zu helfen...

	»Sam... Danke«, sagte sie aufrichtig. »Du glaubst nicht, was das Sabrina bedeuten wird!«

	Sam lächelte sanft. »Ein wenig ungewöhnlich, dass sie sich derart dafür interessiert. Die meisten Selkies sind zufrieden, wenn sie einfach wieder in Freiheit sind.«

	»Ja... Sabrina wohl nicht.« Ash schmunzelte.

	»Gehe ich recht in der Annahme, dass sie nicht zurück zur Kolonie will?«

	»Es hat vorerst nicht den Anschein.«

	Sam nickte. »Du kannst ihr ja anbieten, den Verwahrservice in Anspruch zu nehmen. Dann muss sie sich um ihre Haut keine Sorgen machen. Und es wäre gut, wenn sie von einem Therapeuten betreut werden würde. Das könnte möglicherweise auch ihren Erinnerungen zuträglich sein.«

	»Dürfte ich dafür Jeremy Davis vorschlagen?«, fragte Ash nach.

	»Nun, soweit ich weiß, ist dieser spezialisiert auf Selkies, also eine gute Wahl. Tu das. Ich werde in der Verwaltung Bescheid geben.« Er machte sich eine Notiz. »Nun, dann wünsche ich dir viel Glück. Und Ash... wenn du reden möchtest... über Brad. Du weißt wo du mich findest. Und auch die Therapeuten. Trauer sollte man nicht in sich hereinfressen.«

	»Ich werde es mir merken«, versicherte Ash. »Und Sam, nochmal vielen Dank!«

	
Kapitel XII

	Vor Sams Büro lehnte sich Ash als erstes an die Wand und vergrub das Gesicht in den Händen. Ihre Emotionen spielten verrückt und sie wusste beim besten Willen nicht, was sie fühlen sollte. Oder tun.

	Zum einen war sie froh und dankbar, dass sie Sams Segen hatte, in der Selkie-Sache weiterzuermitteln. Aber zum anderen... Brad.

	Ash konnte noch gar nicht richtig verstehen, dass Brad tatsächlich tot sein sollte. Das war so plötzlich. Und so surreal. Es fühlte sich so unglaublich falsch an. Sie hatte ihn doch erst vorgestern noch gesehen.

	Gott, wenn sie das da gewusst hätte... 

	Hatte sie sich richtig von ihm verabschiedet? Was war das Letzte gewesen, das sie zu ihm gesagt hatte? Hatte er Familie gehabt? Wusste Ash überhaupt etwas über Brad, außer dass er ein sehr vorlautes Mundwerk besessen hatte?

	Nicht wirklich.

	Hätte sie mehr wissen müssen? Sie waren doch eigentlich nur Kollegen gewesen, keine echten Freunde. Partner waren sie immerhin erst vor zwei Tagen geworden, und auch nur einen Tag lang gewesen.

	Ash schüttelte sich innerlich und rief sich zur Ordnung. Wenn sie jetzt hier einen Zusammenbruch bekam, dann half das niemandem. Brad am allerwenigsten.

	Aber es gab jemanden, dem sie helfen musste. Und das war Sabrina. Sie hatte die Erlaubnis, in der ganzen Sache weiterzuermitteln. Und das sollte sie auch tun. Brad zu betrauern lief bedauerlicherweise nicht weg, doch für die Selkies war jede weitere Stunde in Sklaverei eine Tortur.

	Ash musste jetzt zuerst an die Selkies denken.

	Sie stieß sich von der Wand ab und kehrte in ihr Büro zurück. Dieses war nun voller als zu dem Zeitpunkt, an dem sie es verlassen hatte. Jeremy war mittlerweile eingetroffen und hatte sich in ihren Schreibtischstuhl gelümmelt, während Sabrina noch immer mit Boris spielte.

	»Ash, was ist passiert?«, fragte Jeremy, sowie er sie sah, und stand auf.

	Sie blinzelte die Tränen zurück, die in ihre Augen stiegen, als sie die Worte im Mund formte. »Die Polizei war bei Sam. Brad ist tot.«

	»WAS?«

	Ash zuckte zusammen. So laut hatte sie Clarice noch nie werden hören. Sie sah zu ihrer Kollegin, die kerzengerade dasaß und sie schockiert ansah.

	»Was?«, wiederholte Clarice noch einmal.

	»Brad ist tot«, sagte Ash erneut, wobei ihre Stimme jedoch dieses Mal jeden Ton verloren hatte.

	»Wie?«, hakte Clarice nach. »Wann?«

	Ash zuckte hilflos die Schultern. »Gestern vermutlich. Er war zuhause. Die Polizei konnte noch nichts feststellen, es wirkt so, als hätte er einfach aufgehört zu leben... Sie vermuteten zuerst einen Nachtmahr, aber dafür hat Brad keine Zeichen gezeigt... Sam meinte, vielleicht...«

	»Diese verfluchten Vampire!«, grollte Clarice und Ash zog eine Augenbraue hoch.

	»Woher...?«, begann sie, wurde jedoch sofort wieder unterbrochen.

	»Was sollte es sonst sein? Die machen uns doch schon seit Wochen Scherereien! Und wenn jemand einfach aufhört zu leben, dann schreit das nach Manipulation!«

	»Clarice... wir dürfen keine voreiligen Schlüsse ziehen«, mahnte Ash, wollte ihre Kollegin daran erinnern, dass sie hier nicht rassistisch sein durften, doch sie merkte selbst, wie schwach ihre Stimme klang. Sie räusperte sich. »Wir sollten zumindest die Obduktion abwarten.«

	Clarice schnaubte nur. »Wie du meinst.« Dann wandte sie sich wieder ihrem Bildschirm zu.

	Ash fand Clarices Verhalten ein wenig seltsam. Sonst war sie doch immer so reserviert, still, in sich gekehrt. Und dieser Ausbruch... nun ja, jeder ging mit so einer Nachricht anders um. Es ging Ash auch eigentlich nichts an.

	»Aber ich habe auch gute Neuigkeiten«, sagte sie an Jeremy und Sabrina gewandt. »Sam hat mich und dich, Jer, freigestellt, dass wir uns weiter um den Fall Sabrina und den Selkie-Handelsring kümmern.«

	»Wow, wie hast du das denn geschafft?«, fragte Jeremy beeindruckt.

	Ash zuckte die Schultern. »Sam meinte, es ist ihm lieber, wenn ich das Ganze mit Erlaubnis mache als ohne«, sagte sie und versuchte das Schmunzeln zu unterdrücken.

	»Das ist toll!«, freute sich Sabrina.

	»Ja«, stimmte Ash zu. »Lasst uns in einen der Konferenzräume gehen, da können wir uns besser unterhalten.«

	»Kann Boris mitkommen?«, fragte Sabrina und sah den Bahkauv an.

	»Ich weiß nicht... Clarice?« Eigentlich hielt Ash es für besser, ihre Kollegin gerade nicht anzusprechen, doch was sollte sie machen?

	Als Clarice den Blick hob, konnte Ash sehen, dass ihre Augen hinter der Brille, die leicht beschlagen war, feucht glitzerten. »Ja, ist okay, Boris scheint dich zu mögen«, gestattete sie, klang dabei jedoch reichlich verschnupft.

	Ash bedeutete den Beiden, dass sie ihr einfach folgen sollten, und das taten Sabrina und Jeremy auch, die Selkie dicht gefolgt von Boris. Sie gingen in denselben Konferenzraum, in dem sie gestern gewesen waren und nahmen an dem Tisch Platz.

	»Geht es, Ash?«, erkundigte sich Jeremy einfühlsam.

	Diese nickte.

	»Das mit Brad tut mir leid«, sagte Sabrina leise.

	»Schon okay«, winkte Ash ab. »Es ist ein Schock, aber eigentlich kannte ich ihn nicht sonderlich gut. Er war... nur ein Kollege.« Schon als sie diese Worte aussprach, hasste sie sich dafür.

	Nicht etwa, weil sie unwahr waren, denn das waren sie nicht, sondern weil sie so abwertend klangen. Als ob er ihr gänzlich egal gewesen war. Aber so war es nicht.

	Oder doch?

	Als Brad noch gelebt hatte, war er ihr doch schon gleichgültig gewesen, oder?

	Er war eben nur ein Kollege gewesen.

	Scheiße, was war sie nur für ein herzloser Mensch?

	Erneut rief sie sich innerlich zur Ordnung. Das war nicht hilfreich.

	»Also, wie fangen wir an?«, fragte Sabrina. »Was tun wir?«

	Ash atmete tief durch. »Naja, ich muss gestehen, diese Art der Arbeit, also echte Ermittlungsarbeit, ist mir tatsächlich auch neu. Normalerweise bekomme ich einen Auftrag, dass ich irgendwo hingehen soll und etwas untersuchen, jemanden befragen oder nach jemandem sehen, einen Konflikt lösen. Und wenn etwas gefunden werden muss, dann gehen die Inspektoren zu den Hexen... ich befinde mich da leider auf unbekanntem Terrain.«

	»Ich mich auch«, gestand Jeremy. »Warum bin ich eigentlich dabei?«

	»Als psychotherapeutische Unterstützung für Sabrina«, erklärte Ash und zögerte, bevor sie hinzufügte: »Und als moralische Unterstützung für mich.«

	Jeremy griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Immer gerne.«

	Ash hob die Hand, um sich die Augen zu reiben, hielt sich jedoch im letzten Moment davon ab, da es das Make-up zerstören würde. Und sie sah sicherlich auch so fertig genug aus.

	»Da ich wenig Ahnung habe, halte ich es für das Beste, wenn wir einen Selkie-Experten unter den Inspektoren hinzuziehen«, meinte sie schließlich.

	»Und wen?«, fragten Sabrina und Jeremy gleichzeitig, bemerkten dies und grinsten verstohlen.

	»Ich weiß es nicht. Ich werde in der Personalabteilung nachfragen, wer in Frage kommt.« Ash rekapitulierte das Gespräch mit Sam noch einmal so gut es ging, dann wandte sie sich an Sabrina. »Ach, Sam meinte, wenn du, solange wir ermitteln, gerne an Land bleiben möchtest, kannst du deine Haut hier zum Verwahrservice geben. Dann musst du sie nicht immer mit dir herumtragen und sie wäre sicher.«

	»Wirklich?«, fragte Sabrina zweifelnd und drückte ihre Haut etwas fester an sich, während sich ihre Hand in Boris' Fell verkrampfte.

	»Ja«, sagte Ash. »Es ist ein Allkind-Service, den viele Selkies an Land wahrnehmen. Es gibt ihn nicht nur hier, sondern auch an bestimmten Stränden und Häfen und bei den meisten Kolonien. Eine Art Schließfachsystem. Du legst deine Haut in ein Schließfach und dieses wird dann auf dich kalibriert – Fingerabdruck und Netzhautscan. So bekommst nur du deine Haut da wieder.«

	Sabrina grübelte noch einen Moment, dann nickte sie. »Das klingt wirklich sicher. Und hier ist so ein... Verwahrservice?«

	»Ja, soll ich dich hinbringen?«, fragte Jeremy.

	Die Selkie nickte.

	»Okay, während ihr geht, werde ich mal die Personalabteilung wegen des Experten fragen«, bestimmte Ash. »Je schneller ich jemanden mit mehr Kompetenz auftreiben kann, desto besser.«

	Sie sah Sabrina und Jeremy nach, als sie, dicht gefolgt von Boris, den Raum wieder verließen.

	Ash holte ihr Smartphone heraus und suchte in der Liste den Kontakt der Personalverwaltung. Es klingelte nicht lange.

	»Personalverwaltung, Leona Jackson, wie kann ich helfen?«, meldete sich eine erstaunlich hohe und piepsige Stimme.

	»Ashleigh Graham, Inspektorin«, stellte sie sich vor. »Ich bräuchte Unterstützung bei einem Fall und suche einen Kollegen, der sich auf Selkies und den Selkie-Handel spezialisiert hat.«

	»Einen Moment«, bat Leona Jackson und Ash hörte leises Klackern im Hintergrund. »Ah, hier haben wir es. Es gibt insgesamt fünf Inspektoren hier, die sich auf Selkies spezialisiert haben. Die höchste Zahl an aufgefundenen Selkies weist Michael Meyers auf.«

	»Michael Myers? Wie der aus dem Film?«, hakte Ash nach.

	»So ähnlich«, hörte sie die Personalverwalterin grinsen. »Meyers mit E. Sein Name ist nicht gerade vertrauenswürdig, doch seine Statistik spricht für ihn.«

	»Und wo finde ich ihn?«, fragte Ash.

	»Erster Stock, Büro 139«, kam sofort die Antwort.

	»Danke. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«

	»Ihnen auch.« Ash beendete das Gespräch und wiederholte die Büronummer ein paar Mal im Kopf, um sie sich besser merken zu können.

	Dann stand sie etwas unschlüssig herum. Sollte sie direkt zu Michael Meyers gehen oder sollte sie auf Sabrina und Jeremy warten?

	Eigentlich sollte sie warten. Doch sie wollte nicht wieder Gefahr laufen ins Grübeln zu geraten, sie wollte beschäftigt bleiben. Deshalb würde sie jetzt erst einmal allein zu Michael Meyers gehen und ihn bitten, falls er bereit wäre, ihnen zu helfen, mit nach oben zu kommen.

	Sie hinterließ eine kurze Notiz auf dem Tisch, dann machte sie sich auf den Weg.

	Im ersten Stock war sie bisher erst selten gewesen. Dennoch war die Büroaufteilung hier ebenso wie die in ihrem Stockwerk, sodass Ash Büro 139 schnell fand. Sie atmete durch und klopfte an.

	»Herein«, erklang eine tiefe Stimme und Ash öffnete die Tür.

	Der Inspektor hinter dem Schreibtisch sah auf. Er trug wie alle hier einen weißen Anzug, das Jackett war jedoch über die Stuhllehne gehängt. Er hatte dunkle, gut gestylte Haare und einen gepflegten Drei-Tage-Bart. Stechend grüne Augen musterten Ash misstrauisch. Diese wich seinem Blick für einen Moment aus und suchte seinen Bürokollegen. Doch offenbar saß er hier allein.

	»Michael Meyers?«, erkundigte sie sich.

	»Ist zumindest mein Büro, also sollte ich das wohl sein.« Er lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Und wer stört?«

	»Ashleigh Graham, aus dem fünften Stock«, stellte sie sich vor. »Die Personalverwaltung hat mich an dich verwiesen.«

	»Weshalb sollten sie so etwas tun?«

	»Weil du ein Selkie-Experte bist. Und ich nicht«, antwortete Ash. »Und ich habe Probleme bei einem Fall, der mit Selkies zu tun hat, und brauche Hilfe.«

	»Ich arbeite allein«, sagte ihr Kollege und griff sich eine der Akten, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »Es gibt hier Andere, die dir sicher gern helfen würden.« Seine Augen strichen einmal von oben nach unten über ihre Gestalt, dann richtete sich sein Blick wieder auf die Papiere.

	Was für ein unhöflicher Kerl! Und so etwas wollte Inspektor sein? Wie hatte der es durch die Tests geschafft?

	»Glaub mir, nach diesem kurzen Gespräch wäre mir das auch lieber«, erwiderte Ash kühl. »Aber da es hier um einen Handelsring geht, der sich den Hexenkugeln entzieht, also echte Ermittlungsarbeit ansteht, brauche ich den Besten. Und das bist du, ob es dir gefällt oder nicht.«

	Er sah sie mit einem Stirnrunzeln an. »Die Hexenkugeln versagten?« Seine Stimme war ungläubig.

	»Ja«, bestätigte Ash.

	»Ich bin vielleicht doch interessiert«, sagte der andere Inspektor. »Doch zuerst brauche ich die ganze Story.«

	Das war doch schonmal ein Anfang.

	Also erzählte Ash ihm alles. Von dem Treffen mit Sabrina, über deren Geschichte bis hin zu dem Besuch bei der Hexe, der sich als Flop herausgestellt hatte.

	Michael hörte ihr die ganze Zeit aufmerksam zu, verzog jedoch keine Miene. Als sie geendet hatte, nickte er.

	»Nun gut, du hast mein Interesse geweckt. Ich werde dir helfen«, legte er fest.

	»Vielen Dank«, sagte Ash der Form halber. »Sabrina und ihr Therapeut sind oben bei uns in den Konferenzräumen. Wollen wir ebenfalls dorthin gehen?«

	Michael nickte knapp und stand auf, nahm sein Jackett und zog es über. Als er stand, bemerkte Ash, dass er beinahe zwei Meter groß war und Schultern wie ein Bodybuilder hatte. Schweigend folgte er ihr zu den Aufzügen und dann durch den fünften Stock.

	Kurz darauf betraten sie den Konferenzraum erneut, wo Sabrina, Jeremy und Boris bereits warteten.

	»Hey, das hier ist Michael Meyers, ein Experte für Fälle, in denen es um Selkies geht«, stellte Ash ihren Kollegen vor.

	»Michael Myers? Wie der mit der Shatner-Maske?«, fragte Jeremy grinsend nach.

	Michaels Gesicht verdunkelte sich. »M-E-Y-E-R-S«, buchstabierte er. »Und noch eine Anspielung und es wird deine letzte gewesen sein.«

	»Ganz ruhig, Großer.« Jeremy hob die Hände. »Ich bin nicht auf Streit aus. Tut mir leid, wenn ich dir zu nahegetreten bin. Ich kann mir vorstellen, dass es nicht einfach ist, von jedem immer dieselben blöden Witze zu hören zu bekommen.«

	Da war er, ihr Freund, der Therapeut. Ash verkniff sich ein Lächeln, während Michael sich an den Tisch setzte und den Blick auf Sabrina richtete, die den Kopf ein wenig einzog.

	Doch in diesem Moment legte sich ein sanftes Lächeln auf das Gesicht des anderen Inspektors. »Und du musst Sabrina sein, von der Ashleigh mir erzählt hat?«

	»Ja«, bestätigte die Selkie, durch diese Geste wohl wieder ermutigt.

	»Es freut mich sehr, dich kennenzulernen. Und ich bin sehr froh, dass du entkommen konntest.«

	»Mein Meister war tot...«, sagte Sabrina ausweichend.

	»Das spielt keine Rolle. Du bist gegangen, hast deine Haut gefunden und dich befreit«, stellte Michael klar. »Und dass du dich um die anderen Selkies sorgst und dir nun nicht einfach ein schönes Leben machst, das ehrt dich.«

	Sabrina lächelte verlegen. »Danke. Ich muss das einfach tun... die anderen wissen nicht, was es hier draußen gibt...«

	»Dennoch wäre es normal, wenn du dich vor der ganzen Thematik verschließen möchtest«, warf Jeremy ein. »Dass du es nicht tust, ist sehr bewundernswert und ein Zeichen von großer Charakterstärke.«

	Ash verdeckte ihren Mund unauffällig mit der Hand, um ein amüsiertes Schmunzeln zu verbergen. Da konnte es aber jemand gar nicht ab, dass Michael Sabrina ein Kompliment gemacht hatte.

	»Und Ash meinte, du kannst uns helfen?«, fragte Sabrina den Inspektor. »Besser als die Hexen?«

	Michael lehnte sich zurück und verschränkte die Arme wieder. »Ja. Denn nun ist euer Fall denen ganz ähnlich, mit denen ich mich jeden Tag beschäftige.«

	»Was genau meinst du?«, erkundigte sich Ash interessiert.

	»Ihr wisst, dass es einen Handelsring gibt. Aber ihr wisst nicht, wie ihr ihn findet. Sabrina verfügt nicht über die relevanten Informationen, das haben sie zu verhindern gewusst. Aber wer hätte es getan?« Er sah in die Runde, und als keiner sofort antwortete, sprach er schlicht weiter: »Dein ehemaliger Meister, Sabrina.«

	»Der jedoch tot ist«, gab Jeremy ein wenig bissiger, als für ihn üblich war, zu bedenken.

	»Richtig. Doch er wird nicht der einzige Kunde gewesen sein, der von diesem Ring seine Selkie bezog, oder? Wenn dieser Ring so groß ist, wie ihr sagt, dann müssen etliche Selkies, die sich in den Staaten in Sklaverei befinden, von diesem verkauft worden sein.« Er zuckte die Schultern. »Es ist also simpel: Findet eine Selkie, die von diesem Ring gehandelt wurde, und verhört den Käufer.«

	»Ja, nur ist es nicht so einfach, Selkie-Sklaven aufzuspüren«, sagte Ash zerknirscht. »Wie du selbst weißt. Sonst müssten wir uns ja nicht darauf verlassen, dass wir im Callcenter einen Hinweis bekommen.«

	»Müssen wir nicht. Zumindest ich nicht«, sagte Michael selbstzufrieden. »Meine hohe Erfolgsquote hat nur einen Grund: Ich finde die Selkie-Sklaven ohne das Callcenter.«

	Ash klappte der Mund auf. »Wie?«

	»Mein Erfolgsgeheimnis«, brummte er und verschränkte die Arme etwas fester.

	»Geheimnis?«, wiederholte Jeremy. »Hier geht es um Dutzende, vielleicht Hunderte Selkies in Gefangenschaft! Und du weißt, wie man sie findet – und behältst es für dich?«

	»Da es nicht unbedingt der... sagen wir legale Weg ist, den ich gehe, ja«, sagte Michael. »Denn ich habe keine Lust, dass ich hier auf dem Schafott lande. Allkind ist zufrieden, wenn ich Selkies finde und sie sie befreien können. Solange ich einfach immer wieder Resultate liefere, fragt keiner nach. Doch wenn jemand meine Methoden verpfeift, dann... naja. Darum arbeite ich allein.«

	»Ich verstehe«, sagte Ash beschwichtigend. »Doch es ist wirklich wichtig, dass du uns in diesem Fall hilfst und vertraust. Diese gesamte Ermittlung läuft am Vorstand vorbei. Wir wollen das Ganze so schnell und so diskret wie möglich klären.«

	Michaels Mund wurde schmal.

	»Bitte!«, sagte Sabrina und sah den Inspektor mit ihren riesigen Augen an. »Wir müssen den anderen doch helfen.«

	Noch einen Moment blieb Michaels Gesicht hart, dann seufzte er. »Verdammt. Bei diesen Augen werde ich weich. Na schön, ich werde euch in meine Ermittlungsmethode einweihen.« Er sah grimmig in die Runde. »Aber wehe, einer schwärzt mich an.«

	»Werden wir nicht, versprochen«, versicherte Ash ihm sofort.

	»Gut. Dann kommt nach Feierabend zu mir.« Michael griff sich einen Stift und notierte auf einem der Zettel in erstaunlich kalligraphischer Schrift eine Adresse.

	»Wir können auch direkt gehen«, sagte Ash. »Sam stellt uns alle frei für die Dauer der Ermittlung. Auch dich, wenn ich ihm Bescheid gebe, dass du uns hilfst.«

	Michaels Augenbrauen schossen nach oben. »Was hast du denn für einen Stein bei dem Smiley im Brett, dass der sich auf sowas einlässt?«

	»Ihm ist eben die Aufklärung solcher Verbrechen wichtig«, rechtfertigte Ash Sams Entscheidung.

	»Sicher«, sagte Michael langgezogen und musterte Ash erneut. »Ich würde eher sagen, den interessiert der Ring an deinem Finger nicht.«

	»Nein, das ist es ganz sicher nicht.« Ash schüttelte den Kopf. »Also, was ist? Direkt los?«

	»Je schneller wir etwas finden, desto besser«, sagte Sabrina nickend.

	»Okay, dann geht ihr Drei doch schon einmal vor zum Carpark, ich bring Boris zurück zu Clarice und sage Sam Bescheid, dass er dich freistellen soll«, legte Ash fest und griff den Bahkauv leicht am Halsband, um ihm zu verstehen zu geben, dass er jetzt mit ihr gehen sollte.

	»Bis gleich«, sagte Jeremy und vor dem Konferenzraum trennten sich ihre Wege.

	Als Ash jedoch in ihr Büro kam, zuckte sie vor Schreck zusammen, da Clarice gleich einem Kistenteufel aufgesprungen war, den Hörer des Telefons am Ohr. Sie rückte ihre Brille zurecht.

	»Sag das nochmal!«, forderte sie atemlos. Sie hörte zu, dann schloss sie die Augen. »Danke... Ja... Hmm... ja, Sam... Ja, gleichfalls.« Sie legte auf und setzte sich wieder, vergrub das Gesicht in den Händen.

	»Was ist passiert?«, fragte Ash, die dieses Verhalten fast noch merkwürdiger fand als ihren Ausbruch vorhin.

	Clarice sah auf, die Emotionen in ihrem Gesicht spielten verrückt, sodass Ash nicht sagen konnte, was genau sie darin lesen konnte. Chaos.

	»Das war Sam«, teilte ihre Kollegin ihr mit. »Er hat mir mitgeteilt, dass er gerade einen Anruf bekommen hat.«

	»Und?« Ash mochte es nicht, Leuten alles aus der Nase ziehen zu müssen.

	»Von Brad.«

	
Kapitel XIII

	»Was?« Ash glaubte sich verhört zu haben. »Aber... wie?«

	Clarice schob ihre Brille hoch und rieb sich die Augen, verschmierte dabei ihre Wimperntusche. »Offenbar hat er es nicht geschafft weiterzuziehen.«

	»Er ist ein Geist?«, hakte Ash nach.

	Ihre Kollegin nickte. »Es hat den Anschein... aber ich wollte gleich zu Sam und mir das noch einmal persönlich anhören.«

	»Ich komme mit. Ich muss eh noch wegen der Selkie-Sache Michael Meyers abmelden.«

	»Boris, bleib!«, befahl Clarice dem Bahkauv mit fester Stimme. »Ich bin gleich zurück.«

	Dieser sah sie einen Moment groß an, dann rollte er sich zusammen und sabberte auf den Boden. Clarice nickte Ash zu und sie machten sich gemeinsam auf zu Sams Büro. Ash hatte das Gefühl, dass sie diesen Weg von Tag zu Tag öfter ging. Ihre Kollegin klopfte schließlich an und öffnete die Tür.

	Sam saß hinter dem Schreibtisch und hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen, während der Hörer des Telefons vor ihm auf der Tischplatte lag und aus dem Lautsprecher Brads Stimme drang. Oder zumindest hörte es sich fast wie Brad an, lediglich etwas rauchiger und dumpfer.

	»Ich meine, ernsthaft jetzt? Da bin ich schon tot und du lässt mich mit den Psychos immer noch nicht in Ruhe?«

	Ash verkniff sich ein Lächeln. Es tat so gut, Brads Stimme wieder zu hören. Auch wenn das hieß, dass er jetzt hier in dieser Welt als Geist festsaß.

	»Die Therapeuten können dir helfen, diesen Zustand zu verlassen und weiterzuziehen«, sagte Sam, der aussah, als wäre er mit den Nerven am Ende, und Clarice und Ash mit einer müden Geste signalisierte, dass er gleich bei ihnen wäre.

	»Jaja, in endlosen Gesprächen darüber, wie ich in meiner Jugend beim Sportunterricht als letztes gewählt wurde und mich nicht würdig fühle, um in Frieden zu ruhen«, ätzte Brad. »Ich kenne diese Pappnasen und deren Gefasel. Und ich kann mich gut genug einschätzen, um zu wissen, dass mir das nicht helfen wird. Und wie ich dir schon sagte; ich garantiere dir, dass ich keinen Fuß ins Jenseits setze, bevor das Arschloch, das mich ermordet hat, nicht unter der Erde ist!«

	Sam verzog das Gesicht und schien etwas sagen zu wollen, doch offenbar war Brad noch nicht fertig.

	»Hast du eine Ahnung, wie beschissen es ist, nichts mehr zu fühlen? Den Kaffee nicht mehr zu riechen und schon gar nicht mehr zu schmecken? Kaffee, Sääääm!«

	»Nein, ich habe diese Ahnung nicht«, seufzte Sam, machte sich nicht einmal die Mühe, Brad zu korrigieren. Er sah tatsächlich eher aus, als wollte er einfach auflegen. Doch dafür war er zu höflich.

	»Und ich kann die Wohnung nicht verlassen! Was ist das für eine Scheiße?«, regte Brad sich weiter auf.

	»Du weißt ebenso gut wie ich, dass Geister an den Ort ihres Todes gebunden sind«, sagte Sam erschöpft.

	»Das ist scheiße!«

	Sam rieb sich das Gesicht. »Hör mal, Brad...«

	»Wenn du schon so anfängst, dann gefällt es mir definitiv nicht, was du sagen willst«, grummelte der Geist.

	»Möglich. Doch wir sind bei der Zahl unsere Inspektoren noch immer etwas am Limit... ich könnte dir anbieten, dich ins Büro transferieren zu lassen. Wir bräuchten jemanden, der den Inspektoren etwas Papierkram abnimmt.«

	Für einen Moment war es still in der Leitung. »Willst du mich verarschen?«, fragte Brad dann. »Ich bin tot, wurde ermordet, und du willst mich im Büro einsperren und zu Papierkram verdonnern?«

	»Genau genommen steht in deinem Arbeitsvertrag, dass Allkind bei vorzeitigem Ableben genau das tun kann«, eröffnete Sam ihm. »Und die Alternative ist, dass du für die nächsten rund 50 Jahre in deiner Wohnung bleibst. Oder dass du die Möglichkeit der Loslösung wahrnimmst... die jedoch aufgrund der enormen Investition eine fortgeführte Anstellung für Allkind im Anschluss bedingen würde. Oder du nimmst die therapeutische Hilfe in Anspruch und ziehst weiter.«

	»Kann ich auch nichts davon wählen?«, fragte Brad schnippisch.

	»Nein«, gab Sam knapp zurück.

	»Gott, ich wünschte, ich könnte allein zu Hause hocken«, schnaufte Brad. »Dann könntest du mich nämlich mal. Aber gut, dann versetzt mich eben ins HQ. Doch sei dir versichert, dass ich dir ganz furchtbar auf die Nerven gehen werde.«

	Sam unterdrückte ein Seufzen. »Dann werde ich der entsprechenden Abteilung Bescheid geben.«

	»Klar... ich warte dann hier. Kann ja eh nichts anderes machen«, brummte Brad, dann war das Gespräch beendet.

	Sam legte auf, rieb sich noch einmal die Augen und sah dann die Inspektorinnen an. »Danke für eure Geduld.«

	»Brad hat der Tod wohl kein Stück verändert«, bemerkte Ash.

	»Was genau ist passiert?«, fragte Clarice ihren Chef.

	»Offenbar hat der Mörder keine Vorkehrungen getroffen, die die Entstehung eines Geistes verhindert hätten«, antwortete Sam.

	»Weiß Brad, wer ihn umgebracht hat?«, erkundigte sich Ash.

	Sam schüttelte den Kopf. »Er konnte nur sagen, dass er, bevor er ins Büro kommen wollte, auf einmal keine Luft mehr bekommen hat. Plötzlich konnte er sich nicht mehr bewegen, und dann kam das Ende. Es war demnach niemand anwesend, der ihn getötet hat. Niemand, der die Energie entziehen konnte, um die Entstehung eines Geistes zu verhindern. Das würde wieder die Hypothese stützen, dass es sich um Manipulation durch Vampire handelt.«

	»Und Brad wird jetzt hierher transferiert?«, erkundigte sich Clarice.

	»Ja. Etwa morgen Nachmittag sollte er dann wieder gestaltlich sein.« Nun seufzte ihr Chef. »Und dann hoffe ich, dass er es sich nicht wirklich zur Aufgabe macht, mir auf den Wecker zu gehen.«

	»Sei dir da nicht zu sicher«, murmelte Clarice und Ash gluckste.

	»Aber wenn er hier ist, kann ich ihm möglicherweise unauffällig doch einen Therapeuten an die Seite stellen, der ihm hilft weiterzuziehen.«

	»Brad wird noch zum Poltergeist, wenn der das herausfindet«, schnaubte Clarice.

	»Ich weiß«, gab Sam zu. »Doch ich möchte, dass er zeitnah Frieden findet.«

	Darauf sagten weder Ash noch Clarice etwas, da sie beide wussten, dass es für sie zwar schön sein mochte, dass Brad nicht fort war, dass jedoch die meisten Menschen das Dasein als Geist alsbald unerträglich fanden.

	»Ähm, Sam«, begann Ash dann vorsichtig das Thema zu wechseln. »Ich habe jetzt Michael Meyers um Unterstützung gebeten. Könntest du ihn freistellen?«

	Ihr Chef nickte. »Natürlich. Halt mich auf dem Laufenden, was ihr herausfindet.« Er wandte sich an ihre Kollegin. »Und was führt dich her, Clarice?«

	»Ich wollte nur wissen, was genau mit Brad ist«, sagte diese etwas kleinlauter als gewöhnlich und ihre Wangen schienen etwas errötet. »Aber das weiß ich ja nun...«

	»Morgen ist er wieder hier«, versicherte Sam ihr. »Wenn ihr mich nun entschuldigt, ich habe noch die Transferierung von Brad in die Wege zu leiten, und die Polizei über Brads Fortbestehen zu informieren.«

	»Natürlich.«

	Sie verabschiedeten sich und gingen schweigend zu ihrem Büro, wo Ash ihrer Kollegin noch einmal zunickte und sich dann mit ihrer Tasche auf den Weg zum Carpark machte.

	Sie erkannte diejenigen, die sie suchte, sofort. Jeremy und Michael hatten beide die Arme verschränkt und standen gegen einen der weißen Dienstwagen gelehnt, Sabrina hatte sich auf die Motorhaube gelegt und schien die Sonne zu genießen.

	Als Ash näherkam, warf ihr Michael einen genervten Blick zu. »Hat ja ziemlich lange gedauert.«

	»Ja, unerwartete Neuigkeiten kamen dazwischen«, antwortete Ash kühl.

	»Welche?«, erkundigte sich Jeremy sofort, während Sabrina sich aufrichtete und sie ansah.

	»Brad ist wieder da«, gab die Gefragte zur Antwort. »Er ist ein Geist.«

	»Brad?«, hakte Michael nach.

	»Bradley Cruce«, spezifizierte Ash. »Einer unserer Kollegen.«

	»Ja, Nervensäge par excellence«, schnaubte Michael. »Wie ist er gestorben?«

	»Ermordet«, sagte Ash knapp.

	»Wundert mich nicht«, schätzte Michael ein. »Und der Mörder hat nicht verhindert, dass er als Geist zurückkehrt? Reichlich dämlich.«

	»Geht das? Kann man verhindern, dass jemand nach dem Tod ein Geist wird?«, erkundigte sich Sabrina.

	»Ja. Damit ein Geist entsteht, muss der Wille des Verstorbenen stark sein, er muss sich ans Leben klammern, meist, weil er oder sie noch Anliegen oder unerledigte Angelegenheiten hat. Wenn dann noch in der Umgebung der Leiche genug freie Energie vorhanden ist, so entsteht über ein paar Stunden oder Tage ein Geist«, erklärte Ash. »Bringt man etwas in die Nähe des Verstorbenen, was Energie benötigt – beispielsweise einen Eisblock – kann man verhindern, dass sich genügend Energie sammelt, dass ein Geist entstehen kann.«

	»Wie aus dem Handbuch zitiert«, spottete Michael.

	»Echt? Das ist so einfach zu verhindern?«, staunte Sabrina.

	Ashs Kollege nickte. »Deshalb gibt es auch nur wenige Mordopfer, die als Geister wiederkommen. Zumindest, wenn der Mord geplant war. Wer hat Brad aus dem Weg geräumt?«

	»Weiß er nicht«, antwortete Ash, der Michaels Wortwahl aufstieß. »Er erinnert sich nur, dass er plötzlich keine Luft mehr bekam und sich nicht rühren konnte. Es wird Manipulation durch Vampire vermutet...«

	»Klingt naheliegend«, schätzte Michael ein. »Ich bin froh, dass ich mit diesem Gelichter selten zu tun habe. Selkies sind viel umgänglicher.«

	»Apropos, sollten wir nicht langsam los?«, mischte sich Jeremy ein.

	»Ja«, bestätigte Michael. »Wir fahren mit zwei Autos. Ich nehme Sabrina mit und ihr folgt uns.«

	»Ich denke, es ist besser, wenn Sabrina bei mir bleibt«, widersprach Jeremy sofort.

	»Wieso lassen wir nicht sie selbst entscheiden?«, fragte Michael mit blitzenden Augen und einem kaum wahrnehmbaren Schmunzeln. »Sabrina, was möchtest du?«

	Die Selkie blickten vom einen zum anderen, sah den Inspektor und den Therapeuten abwechselnd an, dann antwortete sie: »Ich möchte mit Ash fahren.«

	Diese konnte aufgrund des Gesichtsausdrucks, den beide Männer nun zur Schau stellten, nicht anders und musste grinsen. »Schön, da das geklärt ist, fahren Sabrina und ich zusammen und ihr beide. Ihr fahrt vor, denn du weißt wohl am besten, wo du wohnst.«

	Michaels Oberlippe zuckte ein wenig, doch dann nickte er. »Zu Befehl«, sagte er sarkastisch und bedeutete Jeremy einzusteigen.

	Ash und Sabrina begaben sich zum direkt daneben geparkten Dienstwagen und Ash entriegelte die Türen mit ihrem Smartphone. Sie nahm hinter dem Steuer Platz und wartete, bis Sabrina eingestiegen war. Sie lächelte der Selkie zu, dann startete sie den Motor und folgte dem anderen Wagen.

	»Und? Was hältst du von Michael, Sabrina?«, fragte sie die Kleine.

	Sabrina zuckte etwas hilflos die Schultern. »Ich denke, er ist anders, als er tut«, schätzte sie dann zögerlich ein. »Also, er wirkt nicht sehr nett. Und egoistisch. Aber ich denke, er ist kein schlechter Mensch. Zu mir war er freundlich.«

	»Ich glaube, er ist schwierig«, meinte Ash. »Und scheint es geradezu darauf anzulegen, sich unbeliebt zu machen. Doch ich kann noch nicht einschätzen, ob er wirklich so ist oder ob er nur so tut.« Sie atmete schwer aus. »Ich hoffe, es ist nur Getue, was ihm garantieren soll, dass er allein arbeiten kann. Ansonsten wird die Zusammenarbeit mit ihm echt unerträglich werden.«

	»Hätte ich mit ihm fahren sollen, um zu versuchen herauszufinden, wie er wirklich ist?«, erkundigte sich Sabrina betroffen.

	Ash schüttelte den Kopf. »Nein, du solltest entscheiden, was du möchtest. Und wenn du dich mit mir wohler fühlst, dann ist das vollkommen in Ordnung. Und es freut mich.«

	»Okay.« Die Selkie blickte auf das Auto vor ihnen. »Hast du eine Idee, wie er die Selkies findet? Also was genau er tut?«

	Wieder war es an Ash den Kopf zu schütteln. »Nein«, gab sie zu und biss sich auf die Lippe. »Aber ich hoffe, dass es nur etwas ist, was gegen den guten Ton und die eine oder andere Vorschrift verstößt und nicht schwerwiegend kriminell.«

	»Und was, wenn es so wäre?«, fragte Sabrina besorgt.

	Ash überlegte einen Moment. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe, dass ich nicht werde entscheiden müssen, inwieweit Der Zweck heiligt die Mittel gilt.«

	»Ich möchte, dass ihnen das Handwerk gelegt wird«, meinte Sabrina. »Aber ich möchte auch nicht, dass jemand dabei zu Schaden kommt... was mir wichtiger wäre... ich... kann es nicht sagen.«

	»Willkommen in der Welt der Ethik«, seufzte Ash. »Aber warten wir erst einmal ab.«

	 

	Sie schwiegen sich aus, während sie durch das etwas dünner besiedelte Land rund um Philadelphia fuhren und sich dem Meer näherten. Schließlich stoppte der Wagen, dem sie folgten, vor einem großen, recht modernen Haus direkt an der Küste. Es stand allein und musste einen großartigen Blick haben.

	Ash parkte auf der Einfahrt direkt hinter dem anderen Dienstwagen, während Jeremy bereits ausstieg, dicht gefolgt von Michael.

	»Glaubst du, Jeremy ist böse, weil ich mit dir fahren wollte?«, fragte die Selkie besorgt.

	Jeremy trug wirklich nicht das freundliche Gesicht zur Schau, das sie von ihm kannte.

	»Er ist vielleicht etwas angefressen, aber böse ist er dir mit Sicherheit nicht«, versicherte Ash Sabrina und lächelte sie aufmunternd an. »Komm, lass uns auch aussteigen.«

	Sie taten es den Männern gleich und verließen den Wagen. Michael warf Ash und Jeremy noch einen abschätzenden Blick zu, dann ging er zur Vordertür, zu der sie ihm folgten.

	Sie betraten das Haus und Ash war ein wenig überrascht. Alles war sehr hell und ordentlich, ähnelte insgesamt dem Haus, in dem Flynn und sie wohnten. Doch Michael machte keinerlei Anstalten, ihnen irgendetwas zeigen zu wollen oder etwas zu sagen, sondern ging zielstrebig auf die Treppe zu, die nach unten führte, wohl in den Keller. Ash folgte ihm zuerst. Unten angekommen wunderte sie sich etwas, dass er nur auf der linken Seite einen Keller zu haben schien.

	Weshalb war nicht das ganze Haus unterkellert?

	Und weshalb hatte er sie in einen Abstellkeller geführt, in dem allerlei Kartons, ein paar Vorratsregale und jede Menge ausgemustertes Fitnessgerät herumstanden?

	Doch ihr Kollege ging zielstrebig auf die Wand direkt gegenüber zu und stemmte sich gegen einen alten Schrank, schob diesen zur Seite, sodass dahinter ein Durchgang zum Vorschein kam. Wortlos verschwand Michael darin und Ash beeilte sich ihm zu folgen. Es ging zweimal rechts um die Ecke und keinen Moment später betrat sie den Keller auf der anderen Seite. Der eigentliche Zugang war wohl zugemauert worden und er war nun nur noch über diesen Geheimgang erreichbar.

	Michael betätigte einen Schalter an der Wand und das Licht ging an.

	Ash staunte nicht schlecht, als sie die Serverschränke sah.

	Das hier wirkte auf sie wie ein Rechenzentrum.

	Und in der Mitte standen acht Monitore auf einem riesigen Schreibtisch neben- und übereinander.

	»Wirklich beeindruckend«, schätzte Jeremy ein. »Ziemlich viel Rechenleistung... ziemlich versteckt.«

	Michael ignorierte ihn und schaltete einen der Monitore ein.

	»Und? Was tun wir jetzt hier?«, fragte Ash ungeduldig. »Was hilft uns all das?«

	Michael setzte sich und wandte sich mit dem Drehstuhl zu ihnen um. »Nun, im Grunde ist es sehr einfach. Es gibt eine einzige relevante Information, die man über Selkies zu wissen braucht. Und diese Information wird auch von jedem Händler an seine Käufer weitergegeben.«

	»Und die wäre?«, hakte Ash nach.

	»Selkies stehen auf Thunfisch aus der Dose«, meinte Michael mit einem Grinsen.

	Ash runzelte die Stirn und sah diese Mimik in Jeremys Gesicht gespiegelt.

	»Und?«, fragte der Therapeut.

	»Du bist wirklich langsam«, bemerkte Michael herablassend. »Es führt dazu, dass Selkie-Eigentümer zumeist wesentlich mehr Thunfisch in Dosen kaufen als der Otto-Normalverbraucher. Und um diejenigen zu finden, auf die dieses Verhalten zutrifft, habe ich mein kleines Rechenzentrum hier.« Er deutete auf die Server. »Es ist einfach: Ich scanne bei sämtlichen Supermärkten, Feinkostläden und Online-Anbietern die Verkäufe, suche diejenigen heraus, die eine hohe Stückzahl von Thunfischdosen beinhalten und ermittele den Käufer. Das ist wesentlich einfacher geworden, seit alle Leute nur noch mit Karte oder App bezahlen, andernfalls muss bei Barzahlung die Videoüberwachung herhalten. Dann kommt noch ein wenig Erfahrung dazu, und schon liegt mir eine Liste an Verdächtigen vor.«

	»Während du Datenschutz und Privatsphäre der Leute mit Füßen trittst«, bemerkte Jeremy.

	»Ein wenig«, gab Michael zu. »Deswegen mache ich das hier, nicht direkt unter der Nase von Allkind.«

	»Sind die ganzen Informationen der Supermärkte nicht gesichert?«, fragte Ash.

	Ihr Kollege schnaubte. »Lausig gesichert, wenn jemand wie ich da rein will.«

	»Also bist du ein guter Hacker?«, fragte Sabrina nach.

	»Ich kam bisher noch überall rein«, prahlte er.

	»Und weshalb bist du dann nicht bei der IT?«, erkundigte sich Ash. »Da wärst du doch sicher gefragt.«

	»Ich wäre einer von vielen. Wieso sollte ich mich damit zufriedengeben, wenn ich auch der Inspektor mit der höchsten Erfolgsquote sein kann?« Er grinste überheblich.

	»Aber den Handelsring hast du auf eigene Faust noch nicht gefunden«, versuchte Ash ihn auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.

	»Möglicherweise habe ich ihn schon gestreift. Ich wusste nicht, dass es ihn gibt«, ging ihr Kollege direkt in die Defensive.

	»Und wie willst du ihn jetzt finden?«, hakte Ash nach.

	Michael wandte sich an die Selkie. »Sabrina, als dein Besitzer dich gekauft hat, musstet ihr lange fahren, bis ihr bei ihm zuhause wart?«

	Die Selkie runzelte die Stirn, als sie versuchte sich zu erinnern. »Ich glaube so etwa zwanzig Minuten.«

	»Und wo wohnte er?«

	»Newlin Township«, antwortete Ash anstelle der Selkie.

	»Wohlhabende Umgebung. Ich gehe davon aus, dass in dieser mehr als eine Selkie verkauft wurde«, schätzte Michael ein. »Und ich habe dort bereits lange nicht mehr gesucht. In derartigen Gegenden sind die Selkie-Besitzer etwas bedachter als in anderen. Schwerer aufzuspüren. Andere findet man leichter. Schneller.«

	»Also willst du damit sagen, dass du dich lieber auf viele schnelle Erfolge konzentriert hast«, folgerte Jeremy.

	»Ich befreie lieber zehn Selkies statt in der gleichen Zeit nur zwei zu finden«, schoss Michael zurück. »Doch die Information, dass ein Ring dort aktiv verkauft haben könnte, ändert die Sache natürlich.«

	»Also meinst du, dass du Käufer finden kannst?«, fragte Ash.

	»Wenn nicht ich, dann niemand«, behauptete ihr Kollege.

	Ash schluckte jede Erwiderung runter und erkundigte sich: »Und kann man dir dabei helfen?«

	»Nicht stören wäre die einzige Hilfe, die ihr bieten könnt«, behauptete Michael und tippte ein paar Befehle in die Tastatur. »Und wenn du dich nützlich machen willst, kannst du dich an dem Quatsch von der Inspektoren-Diät versuchen.«

	Ash biss die Zähne zusammen. Da leitete sie hier diese Ermittlung und bekam aufgetragen, dass sie kochen sollte?

	»Wenn du dir sicher meine Kochkünste antun willst«, konnte sie sich den schnippischen Kommentar dann doch nicht verkneifen.

	»Es ist mir vollkommen egal, wer hier kocht, ich weiß nur, dass ich beschäftigt bin. Und wenn ich es selbst machen muss, dauert das hier noch länger«, meinte Michael genervt.

	»Ich kann kochen«, bot Sabrina an.

	»Küche ist oben. Rechts vom Eingang«, sagte der Inspektor, ohne aufzusehen. »Rezept wird auf der digitalen Anzeige geladen, Zutaten sind im Kühlschrank oder den Schränken.«

	»Ich werde dir helfen«, bot Jeremy der Selkie an, vielleicht, um wieder ein bisschen Zeit mit ihr zu verbringen.

	Ash wollte da nicht stören, daher beschloss sie: »Ich bleibe hier, falls du doch Unterstützung brauchst.«

	»Unwahrscheinlich«, meldete ihr Kollege.

	»Dann um dir auf die Hände zu schauen«, berichtigte Ash sich bissiger, als sie es von sich gewohnt war.

	»Solange du nicht störst, von mir aus«, brummte Michael.

	Ash winkte Sabrina und Jeremy, die sich auf den Weg raus aus dem Keller machten, und nahm dann schräg hinter Michael Platz, um wenigstens sehen zu können, was er tat. Es sah sehr nach Programmieren aus, obwohl auch die eine oder andere Oberfläche geöffnet war.

	Sie fragte sich, ob es sich lohnen würde zu versuchen, dahinterzukommen, was Michael da genau tat. Ihr Ehrgeiz wollte es, da sie sich nicht sagen lassen musste, dass sie zu dumm war, um das zu verstehen, und diesem Mistkerl gerne das Gegenteil beweisen würde.

	Also schaute sie nur kurz auf ihr Smartphone, vergewisserte sich, dass es Flynn in der Wildnis Albertas noch immer gut ging, dann richtete sie ihren Blick wieder auf die Bildschirme und konzentrierte sich.

	
Kapitel XIV

	Etwas mehr als eine Stunde später meinte Ash durchschaut zu haben, was Michael tat. Sie war sich zwar nicht sicher, dass sie es komplett ohne Hilfe hinbekommen würde, doch zumindest hatte sie verstanden, was ihr Kollege genau machte. Natürlich hatte es sie etwas abgelenkt, als Michael irgendwann begonnen hatte, Intros von alten Zeichentrickserien zu summen, doch da er es nicht absichtlich zu tun schien und es irgendwie auch ganz witzig war, hatte Ash nichts gesagt.

	»Ich denke, der da auch«, warf sie irgendwann mit Blick auf die Liste vor Michael ein, unterbrach damit sein Gesumme, und deutete auf einen Namen. »Sind zwar immer nur sechs bis acht Dosen in der Woche, aber in sehr vielen aufeinanderfolgenden Wochen. Kannst du mal schauen, wie lange das schon läuft?«

	Michael warf ihr einen vernichtenden Blick zu, tat dann jedoch, was sie vorgeschlagen hatte, und ging in der Zeit zurück.

	»Vor zweieinhalb Jahren fing es plötzlich an«, meinte er dann. »Das könnte passen.« Er nickte und setzte den Namen auf die leider noch sehr kurze Liste unter zwei andere Namen. »Der wäre mir durchgerutscht. Danke.«

	Ash verkniff sich eine Spitze, die ihn an seine Andeutungen von vorhin bezüglich ihrer Intelligenz erinnert hätte, und lächelte nur leicht. Dann wandten sie beide wieder ihre Aufmerksamkeit den Programmen auf den Bildschirmen zu.

	Lange konnten sie jedoch nicht weiterarbeiten, da nur kurz darauf Jeremy wieder in der Tür stand. »Essen ist fertig«, unterrichtete er sie. »Michael, wir haben uns bei dir eingeladen. Ich hoffe, das ist okay.«

	Ein verkniffener Zug entstand um Michaels Mund. »Natürlich. Ich hätte euch ohnehin eingeladen«, sagte er dann jedoch und nur sein Gesichtsausdruck, den niemand außer Ash sehen konnte, strafte ihn Lügen. Er schloss die Programme und erhob sich.

	Michael ging wortlos an Jeremy vorbei, der zur Seite getreten war und noch auf Ash wartete. In Michaels Rücken begann er zu grinsen. Ash hielt ihren Freund noch kurz auf.

	»So kenne ich dich ja gar nicht, Jer«, schmunzelte Ash.

	»Wie?«, erkundigte er sich.

	Doch sie grinste ihn nur an. »Pass auf, dass Michael dich nicht irgendwann mit einem gewaltigen Küchenmesser verfolgt.«

	»Ich bin bestimmt schneller als er«, behauptete Jeremy.

	»Würde ich nicht drauf wetten. Wir Inspektoren sind ausgesprochen fit.« In diesem Moment fiel ihr etwas ein. »Ah, Mist!«

	»Was?«

	Ash winkte ab. »Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich heute Abend nochmal nach White Horse muss. Obligatorisches wöchentliches Training mit Personal Trainer.«

	»Oh, wann musst du denn dann los?«, fragte ihr Freund.

	Ash sah auf die Uhr. »Uff, leider schon demnächst. Und wir sind hier echt ab vom Schuss… ich werde mir einen Greifentransport bestellen, dann hast du nachher das Auto«, entschied sie und nahm bereits ihr Smartphone zur Hand.

	»Kommt ihr dann endlich?«, hallte Michaels Stimme von oben.

	Sie setzten sich in Bewegung und verließen den Keller, Ash nach Jeremy, während sie über ihr Smartphone den Transport anforderte.

	Oben roch es lecker, Sabrina konnte offenbar wirklich sehr gut kochen. Sofort bedauerte Ash es, dass sie nicht würde mitessen können. Sie folgten dem Geruch in ein offenes Wohn- und Esszimmer mit wahnsinnig schönem Meerblick.

	»Und? Habt ihr schon etwas gefunden?«, erkundigte sich Sabrina gerade bei Michael.

	»Ein paar Verdächtige gibt es bereits«, antwortete er. »Bisher konnte ich rund um Newlin Township drei herausfiltern.«

	»Das ist aber nicht sehr viel«, befand Sabrina und Ash musste sich ein Grinsen verkneifen, da das ganz offenbar nicht die Reaktion war, die Michael erwartet hatte.

	»Tatsächlich ist das keine schlechte Quote«, verteidigte er sich. »Wer durch den illegalen Selkie-Besitz so viel zu verlieren hat wie diese Reichen, der ist vorsichtig. Sie lassen sich nicht so leicht aufspüren.«

	»Ach so, Entschuldigung.« Sabrina räusperte sich und sah zu Jeremy und Ash hinüber. »Setzt euch doch, dann können wir anfangen.«

	»Ich muss leider passen und mich schon verabschieden«, rückte Ash raus. »Leider wartet der Personal Trainer auf mich. Das war mir entfallen.«

	»Oh«, machte die Selkie und wirkte enttäuscht.

	»Aber ich bin sicher, ihr kommt allein klar, oder?« Ash sah die beiden Männer scharf an. Dann wandte sie sich an Michael. »Kannst du mir nach dem Essen schicken, was du schon hast? Dann kann ich mir das genauer ansehen und nach dem Training schonmal Sam informieren, dass wir Spuren haben.«

	»Du gehst davon aus, dass der noch im Büro ist?«, fragte Michael zweifelnd.

	»Da unsere Trainingseinheiten meist parallel liegen, ja«, antwortete sie. »Also, du schickst es mir dann?«

	Michael nickte knapp. »Doch zur Befragung bin ich dabei!«

	»Natürlich. Das werden wir morgen angehen«, versicherte Ash ihm, bevor sie Jeremy ansah. »Bringst du Sabrina dann nachher noch…« Sie unterbrach sich und wandte sich der Selkie zu. »Wo möchtest du eigentlich nachher hin? Willst du zurück in die Kolonie oder wieder bei mir im Gästezimmer schlafen?«

	»Ich würde gern zu dir«, sagte Sabrina zögerlich, ganz so, als wäre sie nicht sicher, ob ihre Bitte nicht zu unverschämt wäre.

	Deshalb lächelte Ash ihr zu. »Okay, das freut mich. Jer, bringst du sie dann nachher zu mir?« Sie griff in ihre Tasche, holte ihren Schlüsselbund heraus und löste einen der Ersatzhausschlüssel davon. »Falls ich noch nicht zurück sein sollte.«

	Die Selkie steckte diesen ein und lächelte Ash zu.

	»Okay, dann sehe ich euch morgen um neun in White Horse«, bestimmte sie, vor allem an Michael gewandt, aber auch zu Jeremys Information.

	Denn sie machte sich keine Illusionen; natürlich würde Sabrina sie bei ihren Ermittlungen begleiten wollen, und Jeremy würde sie sicher nicht allein lassen. Nicht so, wie er die Selkie ansah, sie mit Argusaugen bewachte.

	Eine derart ausgeprägte beschützerische Seite hätte sie ihrem Freund gar nicht zugetraut.

	Das würde sicher noch was werden.

	»Noch einen schönen Abend«, wünschte sie lächelnd, woraufhin Michael ein Schnauben von sich gab, dass ihm nicht gelang als Niesen zu tarnen. »Seid lieb zueinander. Und guten Appetit.«

	Mit einem etwas unguten Gefühl machte sich Ash auf den Weg zur Tür und verließ das Haus ihres Kollegen. Sie hoffte wirklich, dass es kein Fehler war, dass sie Jeremy und Michael allein ließ. Denn die beiden schienen sich beileibe nicht riechen zu können.

	Nun, sicherlich würde Sabrina ihr nachher erzählen, was sich im Verlauf des Abends zutragen würde.

	Ash musste nicht lange warten, bis der Hansom vor ihr landete.

	Sie sah nach dem Namen auf der Seite und grüßte den Greif: »Guten Abend, Caspar.«

	Dann stieg sie ein, die Zentralverriegelung klackte und schon ging es durch die Lüfte nach White Horse. Tatsächlich war Ash heute so gar nicht nach Training. Aber es gehörte nun einmal dazu, wenn man Inspektor war. Ein verpasstes Training würde sich zudem negativ auf ihre Beurteilung auswirken. Und es wären ja auch nur zwei Stunden, die meist auch relativ schnell vergingen, vor allem, wenn sie mit Christian trainierte. Doch Ash konnte sich nicht helfen, sie ging einfach lieber Joggen, als sich mit Krafttraining und Kampfkunst zu beschäftigen.

	Aber alles innerliche Jammern nützte nichts. Obligatorisch blieb obligatorisch.

	Und deshalb machte sie sich, sowie Caspar sie abgesetzt hatte und sie den Hansom verlassen konnte, ohne Umwege zum Trainingskomplex des Hauptquartieres auf, zog sich um und schaffte es gerade noch pünktlich zum festgesetzten Trainingsblock zu erscheinen.

	 

	Ash landete hart auf der Matte und stöhnte, während das grinsende Gesicht von Christian über ihr auftauchte.

	»Nun, das sieht so aus, als müssten wir die nächsten Wochen wieder ein bisschen mehr Fokus auf Bujutsu legen«, stellte er fest. »Du bist aus der Übung.«

	»Ich halte mich eben von gefährlichen Aufträgen gerne fern«, erwiderte Ash, während sie seine ihr angebotene Hand griff und sich auf die Beine ziehen ließ.

	»Willst du, dass ich dir mehr gefährliche Aufträge gebe, damit du in Übung bleibst?«, erkundigte sich Sam grinsend, der in ihrer Nähe gerade seinen Personal Trainer zu Fall gebracht hatte, und wischte sich ein paar Schweißperlen von der Stirn.

	»Nein, ist schon okay«, wehrte Ash ab. »Ich bin kein Adrenalin-Junkie.«

	Noch bevor Sam etwas darauf erwähnen konnte, ertönte ein Gong, der bedeutete, dass die Trainingseinheit vorbei war. Ash, Sam und die anderen drei Inspektoren, die zur gleichen Zeit trainiert hatten, verabschiedeten sich von den Personal Trainern.

	»Dann bis nächste Woche«, grinste Christian. »Lass dich vielleicht von deinem Verlobten das eine oder andere Mal auf die Matte – oder Matratze – legen. Ein bisschen Übung schadet nie, auch wenn man sie hoffentlich nicht anwenden muss.«

	»Reden wir noch immer über Bujutsu?«, hakte Ash nach und erntete nur ein Feixen. Sie schlug Christian gegen den Arm. »Bis nächste Woche dann.«

	Sie machte sich auf den Weg zu den Umkleiden, wurde jedoch nach wenigen Schritten von Sam eingeholt.

	»Und? Wie laufen deine Ermittlungen in der Selkie-Sache?«, erkundigte er sich. »Konnte Michael dir helfen?«

	»Ja, wir haben bereits Fortschritte gemacht. Können morgen wohl schon anfangen, die ersten Befragungen durchzuführen«, berichtete Ash stolz, obwohl sie selbst ja nicht ganz so viel beigetragen hatte, sondern es eher Michaels Verdienst war.

	»Oh, so schnelle Ergebnisse hätte ich nicht erwartet.« Sam schien beeindruckt. »Was hältst du davon, wenn wir uns gleich in der Bar ein wenig zusammensetzen und du mir erzählst, was ihr herausgefunden habt?«

	Ash war überrascht von dem Angebot. Doch sie fühlte sich auch geehrt. Dass ihren Chef interessierte, was sie für Fortschritte machte…

	»Ja, natürlich«, stimmte sie zu.

	Sam lächelte breit. »Dann bis gleich.«

	Sie trennten sich vor den Umkleiden. Ash begab sich in die Damenumkleide, während Sam in der der Männer verschwand.

	Drinnen ging Ash direkt zu ihrem Spind und holte ihr Smartphone heraus, checkte, ob mit Flynn noch alles in Ordnung war. Doch bei ihm hatte sich nichts verändert. Die Koordinaten verordneten ihn noch immer irgendwo in der Wildnis Albertas.

	Ash wünschte sich, dass sie die Wendigowak bereits gefunden hätten, beseitigt, und dass sich seine Koordinaten wieder den Ihren annähern würden. Wieso musste das so lange dauern?

	Doch solange Flynn am Leben und unversehrt war, war immerhin alles gut.

	Sie legte das Smartphone zurück, zog die verschwitzen Klamotten aus und dehnte noch ein wenig ihre Arme, damit sie vom Training mit Gewichten hoffentlich weniger Muskelkater davontragen würde. Dann stellte sie sich unter die Dusche, wusch den Schweiß von ihrem Körper, beeilte sich dabei jedoch, da sie Sam nicht warten lassen wollte. Als sie wieder abgetrocknet war und ihre weiße Allkind-Uniform trug, frischte sie noch einmal ihr Make-up auf, bevor sie ihre Sachen nahm und die Umkleiden verließ.

	Obwohl sie sich beeilt hatte, war Sam schneller gewesen und stand, ebenfalls wieder in einen blütenweißen Anzug gekleidet, gegen eine Säule gelehnt und wartete, tippte dabei auf seinem Smartphone. Als er sie bemerkte, lächelte er und stieß sich ab.

	»Wollen wir?«, fragte er und nahm seine eigene Tasche auf.

	Gemeinsam durchquerten sie den White-Horse-Komplex, bis sie schließlich zu der sich auf dem Gelände befindlichen Bar gelangten. Diese hatte rund um die Uhr geöffnet und war wie immer ganz gut gefüllt – natürlich ausnahmslos mit Allkind-Mitarbeitern.

	Ash und Sam setzten sich an einen Tisch am Fenster und nur wenige Augenblicke später trat einer der Kellner an sie heran.

	»Was kann ich euch bringen?«, fragte er.

	Sam sah sie auffordernd an, daher bestellte Ash zuerst: »Einmal Tropical Sunset.«

	»Das nehme ich auch.« Sam nickte dem Kellner zu, bevor er wieder Ash ansah. »Hast du schon was gegessen?«

	»Nein.«

	»Okay, dann sollten wir wohl auch noch etwas essen. Ich denke, ich nehme den Bowl des Tages«, legte er fest. »Du?«

	»Das gleiche.«

	»Kommt sofort.« Der Kellner trollte sich.

	Sam verschränkte die Finger ineinander und blickte Ash an, das Lächeln, das beinahe nie schwand, noch immer auf den Lippen. »Okay, dann berichte mir mal von den Ermittlungsfortschritten.«

	»Naja, ich habe ja Michael Meyers um Unterstützung gebeten. Er hat eine hohe Erfolgsquote, was das Auffinden von versklavten Selkies anbelangt«, begann Ash. »Er hat vorgeschlagen, dass wir in der Ecke, in der Sabrina gelebt hat, nach weiteren Selkie-Sklaven suchen, die mit einiger Wahrscheinlichkeit vom gleichen Ring gehandelt wurden. Wenn wir sie finden, können wir die Besitzer befragen und so mehr über den Ring erfahren.«

	»Eine überaus kluge Strategie«, stimmte Sam nachdenklich zu. »Du sagtest, ihr hättet bereits Verdächtige gefunden?«

	»Ja, bisher konnte Michael drei ausmachen.«

	»Wie?«, hakte Sam nach.

	Ash biss sich auf die Lippe. Das war die Krux. Eigentlich vertraute sie Sam, doch sie hatte Michael versprochen, dass sie seine Methode geheim halten würde. Und auch wenn dieser ein Unsympath war, versprochen war versprochen.

	»Er hat seine Methoden«, sagte sie ausweichend.

	»Die da wären?«

	Ash schüttelte den Kopf. »Er war nur bereit mir zu helfen, wenn ich sie geheim halte.«

	Sam seufzte. »Also entsprechen sie wohl nicht den Regeln. Oder sind legal«, kombinierte er richtig. »Schadet er damit jemandem?«

	»Nein«, antwortete Ash.

	»Dann sollte ich wohl nicht mehr wissen und vergessen, was ich weiß.« Sam rieb sich die Augen. »Eigentlich brauche ich nur zu wissen, dass es wohl funktioniert.«

	Das überraschte Ash. Er war einfach so bereit, über einen ganz klaren Regelverstoß hinwegzusehen? Er als Chef der Inspektoren, einer der ranghöchsten Mitarbeiter Allkinds? Er drängte nicht einmal darauf, mehr zu erfahren?

	Aber gut, ihre ganze Ermittlung lief ja so halb gegen die Regeln.

	»Du bist erstaunt.«

	»Ähm, ja, schon«, gestand Ash. »Solltest du als Chef nicht… naja?«

	»Sollte ich, ja«, sagte er. »Doch wir haben eine schwierige Aufgabe, die überaus wichtig ist. Daher vertrete ich die Auffassung, dass Resultate wichtiger sind als der genaue Weg, wie diese erreicht werden. Ein bisschen nach dem Motto Der Zweck heiligt die Mittel.« Er zuckte die Schultern. »Aber das sollte auch unter uns bleiben.«

	»Natürlich«, versicherte Ash ihm.

	Sie war davon noch immer echt überrascht, hätte nicht damit gerechnet, dass Sam es mit den Regeln wirklich nicht so genau nahm.

	Bevor sie jedoch großartig grübeln konnte, erschien der Kellner wieder und brachte ihre Bestellung. Er platzierte die Cocktails – die selbstverständlich alkoholfrei waren – sowie die Bowls, in denen Ash deutlich Spinat, Quinoa und Tomatensoße ausmachen konnte, auf dem Tisch, bevor er wieder verschwand.

	»Na, dann, auf deine Ermittlungsfortschritte.« Sam hob sein Glas.

	Ash tat es ihm gleich, auch wenn es sie ein wenig in Verlegenheit brachte, und sie stießen an, tranken jeder einen Schluck von dem Fruchtsaftgemisch. Dann nahmen sie das Besteck zur Hand.

	»Isst du nicht zuhause bei deiner Familie?«, erkundigte sich Ash.

	»Ich habe keine Familie«, sagte Sam knapp.

	Ash runzelte die Stirn. Das widersprach etwas, was sie wusste. »Aber… auf deinem Schreibtisch steht ein Bild von einer Frau und einem Kind«, erinnerte sie sich. »Ich dachte…«

	»Ja. Cat und Lily«, sagte Sam und Ash meinte einen Ausdruck unterdrückten Schmerzes über sein Gesicht huschen zu sehen. »Meine Frau und meine Tochter. Sie sind vor Jahren gestorben.«

	»Oh«, machte Ash nur. Da war sie schön ins Fettnäpfchen getappt. »Ähm… mein Beileid. Was ist passiert?«

	Sam seufzte. »Es war ein tragischer Unfall. Wir waren damals oft segeln. Und an diesem schicksalhaften Tag hatten wir einen blinden Passagier. Einen Kobold. Wir wussten nichts davon. Meine Tochter sprang ins Wasser, wollte mit den Delfinen schwimmen. Da sie keine gute Schwimmerin war, sprang Cat direkt hinterher, ohne die Leiter ins Wasser zu lassen.« Er verzog das Gesicht. »An sich nicht weiter schlimm, immerhin war ich noch an Bord, ich hätte es tun können. Nur suchte sich der Kobold genau diesen Moment für seinen – für gewöhnlich harmlosen – Streich aus. Er schloss mich im Innern des Bootes ein. Als ich es schließlich schaffte, die Tür aufzubrechen, waren sie… ertrunken.« Seine Stimme brach.

	Ash wusste nicht so genau, was sie tun sollte. Doch dann schüttelte sie sich innerlich durch und legte ihre Hand auf die ihres Chefs, drückte diese leicht. »Das tut mir so leid. Es war ein unglücklicher Unfall.«

	Denn nichts anderes war es. Kobolde handelten oder verletzten nie mit böser Absicht. Sie wollte nur Streiche spielen.

	»Cats Vater sah die Sache anders«, fuhr Sam mit belegter Stimme fort. »Er glaubte, der Kobold handelte aus Böswilligkeit. Er und einige weitere Mitglieder der Familie lynchten den verantwortlichen Kobold.« Sam schüttelte den Kopf. »Es war ein sinnloses Unterfangen. Es brachte Cat und Lily auch nicht zurück.« Er atmete durch und straffte sich etwas. »An diesem Tag beschloss ich, meine Tätigkeit als Zauberer aufzugeben und mich bei den Inspektoren zu bewerben. Ich liebte meine Arbeit zwar, doch ich wollte wirklich etwas bewegen, etwas verändern, damit so etwas nie wieder vorkommen würde. Und ich fand, das könnte ich nur als Inspektor. Als Oberster Inspektor. Und da bin ich nun und tue, was nötig ist. Und wenn es an den Regularien vorbei ist.« Er lächelte ihr zu.

	Ash wusste nicht, was sie sagen sollte. Das war mehr gewesen als sie je geglaubt hatte über ihren Chef zu erfahren. Und jetzt hatte sie auch die Antwort, wieso er die Zauberer verlassen hatte. Weil es ihm wichtiger gewesen war, die nicht menschlichen Wesen zu schützen, Vorurteile abzubauen, den Menschen Sicherheit zu geben und das Verständnis zu fördern.

	Jetzt tat es ihr leid, dass sie all die Jahre, die sie bereits für Allkind tätig war, genau wie ihre Kollegen immer etwas abschätzig über Sam geredet hatte. Dass sie ihn nur für eine Fassade gehalten hatte, jemanden, der einfach die Firmenphilosophie wiedergab, einen Schaumschläger. Denn ganz offenkundig steckte so viel mehr dahinter.

	Das wusste sie nun.

	Sie räusperte sich. »Das war sicher kein leichter Weg.«

	Ihr Chef schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht.« Er lachte auf. »Es ging ja schon damit los, dass ich nur in den Kreis der Inspektoren aufgenommen wurde, nachdem ich meinen Namen änderte.« Er verdrehte die Augen.

	»Was?« Ash runzelte die Stirn. »Du hast deinen Namen geändert?«

	Er nickte. »Ja. Sam war stets nur mein Spitzname. Doch der jüdische Name Samael war den hohen Tieren wohl zu negativ konnotiert, da es immerhin einer der Namen ist, die Satan getragen hat.« Er schüttelte den Kopf. »Dass Samael auch der Schutzengel Roms ist, hat natürlich niemanden interessiert. Und so wurde aus Samael Sam, damit ich überhaupt als Inspektor arbeiten durfte.«

	»Ah, jetzt verstehe ich!« Ash fiel es wie Schuppen von den Augen. »Also wieso du es so hasst, wenn dein Name amerikanisch ausgesprochen wird. Weil damit auch die letzte Verbindung zu deinem eigentlichen Namen dahin wäre.«

	»Sehr klug geschlussfolgert«, lächelte Sam und prostete ihr noch einmal mit dem Cocktail zu.

	Ash erwiderte das Lächeln. »Danke, dass du mir das erzählt hast. Ist immerhin ziemlich privat.«

	»Das stimmt. Aber es tut auch gut, mal mit jemandem darüber zu reden. Mit jemandem, dem man vertrauen kann.«

	Das schmeichelte ihr. Ash fragte sich, wie viele Leute Sams Geschichte kannten. Sicher nicht viele. Und es ehrte sie, dass sie dazu gehörte.

	Sam schüttelte den Kopf und nahm seine Gabel wieder zur Hand. »Doch genug davon. Genug von mir. Möchtest du mir ein bisschen mehr über dich erzählen? Was hat dich zu Allkind verschlagen? Wieso hast du dich für eine Karriere als Inspektor entschieden?«

	
Kapitel XV

	Ash war ein wenig verwundert, wie interessiert Sam ihr lauschte, während sie erzählte. Denn immerhin war ihre Geschichte nicht bewegend, es hatte kein größeres, nobleres Ziel dahintergesteckt, als sie sich bei Allkind beworben hatte. Nicht so wie bei Sam. Und doch hörte er ihr aufmerksam zu.

	»Ja, also ganz klassisch eben«, schloss Ash und nahm ein wenig verlegen einen Schluck Cocktail, nachdem sie das Besteck auf den geleerten Teller gelegt hatte.

	Sam lächelte breit. »Schön zu hören, dass unsere Tage der offenen Tür für Schüler auch etwas bringen.«

	Das brachte Ash zum Lachen, sodass sie sich verschluckte und sich hustend den Hals hielt.

	»Herrje, entschuldige, das wollte ich nicht«, meinte Sam erschrocken und langte über den Tisch, um ihr auf den Rücken zu klopfen.

	»Danke, geht schon«, meinte sie, als sie wieder ordentlich Luft bekam.

	»Ist das Armband neu?«, erkundigte sich Sam leicht stirnrunzelnd.

	Ash folgte seinem Blick zu ihrem Handgelenk. Mit einem Lächeln strich sie über den Tiger und die Erdbeere. »Ja, hat mir mein Verlobter geschenkt, bevor er zu seinem Auftrag aufgebrochen ist«, gestand sie. »Er hat das gleiche.«

	Sie verschwieg, dass sie durch seines mitgeteilt bekam, wie es ihm ging. Das konnte man immerhin falsch verstehen. So als würde sie ihn überwachen wollen. Oder als würde sie ihm nicht trauen. Außerdem sollte der Chef vielleicht nicht wissen, dass sie es nicht gut fand, dass Flynn immer als Eliminator auf irgendwelche gefährlichen Missionen musste.

	Dass sie die Sorge um ihn nur schwer Schlaf finden ließ.

	»Was ist da drauf? Ein Tiger und... zwei Herzen?« Sam kniff die Augen etwas zusammen.

	»Ein Herz und eine Erdbeere«, antwortete Ash und glaubte, die Hitze des Errötens auf ihren Wangen zu spüren. »Unsere Kosenamen.«

	»Ist er denn so wild wie ein Tiger?« Sam grinste.

	»Zumindest gefährlich wie einer«, erwiderte Ash.

	»Ja, Flynn Ranford ist einer der besten Eliminatoren, die Allkind hat.« Sam nickte bekräftigend. »Er ist der letzte, der von seinem Ursprungsteam noch übrig ist. Alle anderen sind mittlerweile invalide oder kehrten von einem Auftrag nicht zurück.«

	Ash erstarrte. Das... das hatte Flynn ihr nie erzählt. Natürlich hatte er hin und wieder erwähnt, wenn einer seiner Teamkollegen verletzt worden war, oder auch, wenn es einen Todesfall gegeben hatte. Aber irgendwie hatte es für sie immer wie Ausnahmefälle gewirkt, die tragisch waren, vor allem für Flynn, aber auch nicht wirklich mehr. Sie war immer nur erleichtert gewesen, dass es ihn selbst nicht erwischt hatte.

	»Oh, entschuldige, ich wollte dich nicht beunruhigen«, sagte Sam beschwichtigend.

	»Schon gut«, murmelte Ash.

	»Soo... und du bist dann also... eine Erdbeere?« Ein Schmunzeln umspielte Sams Lippen, als er versuchte, das Thema wieder zu wechseln.

	»Rote Haare und Sommersprossen.« Sie zuckte die Schultern. »Es begann eigentlich als ein Scherz, er hat mich damit aufgezogen... doch irgendwie haben wir uns beide daran gewöhnt. Und jetzt mag ich es.«

	»Es ist auf jeden Fall ein außergewöhnlicher Kosename«, gestand ihr Chef ein. »Für eine außergewöhnliche...« Er unterbrach sich und eine leicht unangenehme Stille trat ein.

	Ash spürte seinen Blick auf ihr in einer Intensität, die sie bisher von Sam nicht gekannt hatte. Gleichzeitig schien er in Gedanken versunken, und ein wenig so, als ränge er mit sich. Seine Augen huschten rasch zwischen den ihren, dem Armband an ihrem Handgelenk und ihrem Mund hin und her.

	Dann schloss er für einen kurzen Moment die Augen, ein leichtes Stirnrunzeln zeichnete sich ab, bevor er sie mit dem Lächeln, das man von ihm so gut kannte, offen ansah.

	»Nun, es wird langsam spät. Ich denke, wir tun beide gut daran, nach Hause zu gehen«, sagte er und winkte die Bedienung heran.

	»Ja, wahrscheinlich«, murmelte Ash und griff nach ihrer Tasche, um ihre Geldbörse herauszuholen.

	»Nein, schon gut, ich lade dich ein«, wehrte Sam ab. »Ich kann das immerhin als Geschäftsessen absetzen.« Er zwinkerte ihr zu und holte seine Angestelltenkarte heraus.

	Mit einem Führen dieser an die Gerätschaft, die der Kellner soeben brachte, beglich er die Rechnung. Dann tranken sie beide den letzten Schluck ihrer Cocktails, bevor sie ihre Taschen an sich nahmen und die Bar verließen.

	»Danke für die Einladung«, sagte Ash direkt.

	»Ich habe zu danken für die angenehme Gesellschaft. Und die Unterhaltung. Ich glaube, ich kenne dich nun besser«, lächelte Sam.

	»Danke für deine Offenheit. Und für dein Vertrauen.« Ash sah ihn von der Seite an. »Ich verstehe dich jetzt auf jeden Fall besser.«

	Sam schmunzelte, dann blieb er stehen. »Soll ich dich noch nach Hause fahren? Ich muss ohnehin einen Dienstwagen nehmen.«

	Ash zögerte einen Moment. Natürlich war es nett gemeint, doch es fühlte sich falsch an. Immerhin war er ihr Chef.

	»Nein, ist schon gut. Mit der Magnetschwebebahn bin ich mindestens genauso schnell«, lehnte sie ab. »Außerdem wartet Sabrina bestimmt schon auf mich.«

	»Die Selkie ist bei dir?«, erkundigte sich Sam.

	»Ja, sie will bleiben, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind. Und ohne ihre Haut wäre es auch seltsam für sie, zur Kolonie zurückzukehren.«

	»Sie nutzt den Aufbewahrungsservice hier, richtig?«, fragte Sam nach. »Das ist gut, da ist sie zumindest sicher.«

	»Ja«, stimmte Ash zu.

	»Na, dann... sehen wir uns morgen.« Sam schenkte ihr noch ein Lächeln und legte ihr für einen Moment sanft die Hand auf die Schulter, bevor er sich auf den Weg zum Carpark machte.

	Ash sah ihm noch einen Moment nach, dann setzte sie sich selbst in Bewegung. Sie umrundete soeben den Westflügel, da sie in der Nacht nicht durch das Gebäude gehen wollte, als plötzlich etwas vom Himmel fiel und direkt neben ihr geräuschlos aufschlug.

	Ash quiekte auf, ging jedoch sofort in Verteidigungsposition.

	»Ganz ruhig!«, wurde sie von einer bekannten Stimme aufgefordert, die jedoch leicht hallte.

	Dann erst erkannte sie, was neben ihr zu Boden gefallen war.

	»Oh, Gott! Brad!« Sie atmete auf. »Musst du mich so erschrecken?«

	Ihr Kollege sah noch immer so aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte, nur dass seine Gestalt entsättigt erschien und leicht durchscheinend war.

	Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin ein Geist, ich dachte, das wäre mein Job.«

	»Schön zu hören, dass der Tod dich nicht verändert hat«, meinte Ash.

	»Mal ganz abgesehen davon, dass ich nur noch ein Echo meiner Selbst bin«, grummelte Brad. »Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie scheiße es ist, nichts mehr zu spüren, nichts mehr zu riechen, nichts mehr zu schmecken? Als Energie von einem Ort zum anderen transportiert zu werden?« Er rieb sich die Schläfen. »Ich fühle mich, als hätte ich den Kater meines Lebens, kann aber keine Schmerzen spüren. Hast du eine Ahnung, wie beschissen das ist?«

	Ash sah zu Boden. »Tut mir leid. So meinte ich das nicht«, entschuldigte sie sich. »Ich meinte eher, dass es schön ist, dich wiederzusehen. Auch wenn es so ist.«

	»Ganz ehrlich, ich bin keinen ganzen Tag ein Geist und ich wäre echt lieber tot«, beschwerte er sich. »Aber du kannst einen drauf lassen, dass ich verdammt nochmal bleibe, bis derjenige, der mir das angetan hat, einen grauenhaften, qualvollen Tod gestorben ist.« Während er sprach, wurde seine Miene so finster, wie Ash es von Brad gar nicht kannte.

	Sie wich einen Schritt zurück. »Okay, jetzt machst du mir Angst...«

	Sofort wurde Brads Ausdruck wieder weicher. »Sorry. Es ist nur... seit ich tot bin und nicht mehr fühle, treten meine Emotionen stärker hervor... irgendwie. Ich hab mich nicht mehr so unter Kontrolle.«

	»Ist wohl echt nicht leicht«, meinte Ash mitfühlend.

	»Da sagst du was. Aber weißt du, was auch nicht leicht war?«

	»Was?«

	»Diese Scheiße, die ich von da oben mitansehen musste.« Brad deutete auf das Gebäude, dann stemmte er die Hände in die Hüfte. »Ich meine, ernsthaft, Ash? Du und Sam? Was ist denn aus Ich bin verlobt geworden?«

	Ash klappte der Mund auf. »Was? Das ist absurd!« Sie schüttelte den Kopf. »Sam unterstützt mich nur bei einer Ermittlung, die gegen die Anordnungen des Vorstands geht. Er wollte wissen, ob es schon Ergebnisse gibt.«

	Brad lachte auf. »Ja, genau! Sam und gegen die Anordnungen des Vorstands?! Ich bitte dich, Ash! Wie naiv kann man sein? Ich meine, sieh dich doch mal an! Wäre ich nicht so ein Gentleman, ich hätte auch versucht dich ins Bett zu bekommen.«

	»Gefragt hast du zumindest«, erinnerte Ash ihn. »Aber da schätzt du Sam echt falsch ein. Glaub mir.«

	»Hm, klar...«

	»Herrje! Du klingst schon wie Michael Meyers!«, stöhnte Ash. »Vielleicht ist Sam wirklich einfach nur...«

	»Was? Was hat Mike damit zu tun?«, unterbrach Brad sie.

	»Der hilft mir, verschwundene Selkies aufzuspüren«, winkte Ash ab. »Unsympathisch, aber er weiß, was er tut.«

	Brad schüttelte den Kopf. »Mit wem du dich einlässt, wenn ich nicht mehr da bin, um auf dich aufzupassen.«

	»Tu doch nicht so, wir waren nicht mal zwei Tage Partner!« Ash verdrehte die Augen. Langsam machte der Geist sie wütend. »Und glaub ja nicht, dass du irgendetwas über mich weißt! Außer, dass ich eine hübsche Rothaarige bin. Spoiler: Eine Frau darauf zu reduzieren, hat noch nie geklappt.«

	»Und du glaubst, Sam sieht in dir irgendetwas anderes?« Brad verschränkte die Arme.

	»Das ist mir vollkommen egal!«, schnauzte Ash. »Vielleicht sieht er mich als wertvolle Kollegin, vielleicht auch nur als hübsches Stück Fleisch. Es ist mir gleich. Denn ich habe jemanden, der in mir mehr sieht. Ich habe einen wunderbaren Verlobten, der mich liebt und den ich liebe! Und ehrlich; es macht mich echt stinksauer, dass der eine oder andere das offenbar einfach als nichtig abstempeln will!«

	»Frag dich lieber mal, wieso das keiner ernst zu nehmen scheint!«, forderte Brad.

	Ash starrte ihn an, für einen Moment sprachlos.

	Was erlaubte sich dieser...?

	»Weißt du was, Brad«, sagte sie dann, um Fassung bemüht. »Was auch immer du damit andeuten willst, es geht zu weit. Wir sind hier fertig. Gute Nacht.«

	Mit diesen Worten wandte sie sich um und ging zügig davon.

	»Ash! Hey, Ash! Warte!«

	Doch sie hielt nicht an. Sie wusste, wenn sie schnell genug Abstand zwischen sich und den Geist brachte, dann würde er ihr, jetzt gebunden an diesen Ort, nicht mehr folgen können. Sie kämpfte die Tränen zurück.

	Eine Inspektorin weinte nicht in der Öffentlichkeit. Sie musste souverän bleiben. Zu jeder Zeit. Sie versuchte ruhig und tief zu atmen, für den Moment an nichts anderes zu denken, als daran zu atmen. Doch sie verlor diesen Kampf bereits, als sie den Bahnsteig der Magnetschwebebahn betrat. Glücklicherweise war dort niemand sonst, der auf die Bahn wartete, so viel konnte sie durch den Tränenschleier erkennen.

	Wenig anmutig ließ sie sich auf eine der metallenen Bänke fallen und holte ihr Smartphone heraus. Sie rief die App auf, die ihr Flynns Zustand zeigte. Zum Glück war alles beim Alten. Sie strich sanft mit dem Finger über die Pulsanzeige, die ihr mitteilte, dass ihr Verlobter noch am Leben war. Dass es ihm noch gut ging.

	Natürlich war es nicht einfach für sie. Es war scheiße, immer hier zurückbleiben zu müssen und nur warten zu können, nur hoffen zu können. Doch die Zeit mit Flynn, wenn er bei ihr war, das war die Sorge und den Stress wert. Das hatte sie sich vor Jahren eingestehen müssen, als sie bemerkt hatte, dass sie ihm nicht länger fernbleiben konnte. Als ihr bewusst geworden war, dass sie zusammengehörten. Als sie Ja zu dieser Beziehung gesagt hatte. Und auch als sie Ja zu ihm gesagt hatte, als sie sich verlobt hatten, hatte sie es ernst gemeint. Und das tat sie noch.

	Strahlte sie etwa etwas anderes aus? War an dem, was Brad angedeutet hatte, etwas dran? Vermittelte sie den Leuten um sie herum etwa, dass sie es nicht ernst meinte mit Flynn?

	Nein. Das konnte nicht sein.

	Gut, sie beklagte sich nicht mehr, wenn Flynn auf einen Auftrag musste, sie sprach mit niemandem – außer vielleicht Jeremy oder Joyce hin und wieder – über ihre Angst, ihre Sorge. Konnte man ihr das bereits als Desinteresse auslegen?

	Noch einmal strich sie über das Display, diesmal über den Standort.

	»Bitte komm schnell zu mir zurück«, hauchte Ash, während eine Träne auf das Display fiel. »Ich brauche dich!«

	Ein Summen tönte die baldige Ankunft der Magnetschwebebahn an. Also riss Ash sich zusammen und holte die Notfallsonnenbrille aus ihrer Tasche, die sie aufsetzen konnte, um ihre Tränen zu verbergen. Immerhin wusste sie nicht, wer alles in der Bahn sitzen würde.

	Und der Eindruck war das Einzige, was zählte.

	Sie stieg ein und nahm Platz. Glücklicherweise war die Bahn so gut wie leer, nur zwei weitere Fahrgäste befanden sich darin, die sie jedoch beide nicht wirklich beachteten.

	Ash blickte die ganze Zeit bis nach Allkind Meadow North aus dem Fenster, auch wenn sie in der Dunkelheit durch die Sonnenbrille nichts sah.

	Als sie sich in den Straßen der Siedlung ihrem Haus näherte, hatte Ash sich endlich so weit unter Kontrolle, dass sie die Sonnenbrille wieder abnehmen konnte. Dennoch blieb sie vor der Tür noch einen Moment stehen, um sich zu sammeln.

	Das Licht, das aus dem Innern des Hauses schien, verriet ihr, dass bereits jemand da war. Sabrina höchstwahrscheinlich. Immerhin hatte Ash um einiges länger gebraucht als ursprünglich gedacht. Und sicher hatte Michael die beiden nicht noch auf einen netten Spieleabend eingeladen.

	Ash übte ihr Lächeln und öffnete die Tür. »Hallo, bin auch endlich da«, rief sie, während sie die Schuhe auszog.

	Keinen Augenblick später kam Jeremy in den Flur. Hätte Ash sich denken können, dass er auch hier wäre, dass er Sabrina nicht ganz allein lassen würde. Doch seine Anwesenheit kam ihr ein wenig ungelegen, immerhin kannte er sie zu gut, als dass sie ihm etwas vormachen könnte.

	»Was ist passiert?«, fragte er auch sofort und kam auf sie zu, legte die Hände auf ihre Schultern. »Hast du geweint?«

	Ash schüttelte den Kopf und machte eine wegwerfende Bewegung. »Schon okay. Ich vermisse nur Flynn«, sagte sie ausweichend.

	Sofort zog Jeremy sie in eine Umarmung. Ash schätzte es sehr, dass er ihre Sorge nie runterspielte, ihr nie einfach versicherte, dass schon alles gutgehen würde, sondern dass er sie ernst nahm. Dass er sie einfach in den Arm nahm und damit sagte: Ich bin für dich da.

	Es tat gut, gerade nach dem, was Brad ihr gerade an den Kopf geworfen hatte, also legte auch Ash ihre Arme um den Therapeuten und ließ sich einfach einen Moment halten.

	»Ich weiß, es ist nicht leicht. Aber wir kennen doch Flynn. Den wird nichts davon abhalten, zu dir zurückzukehren«, versicherte Jeremy an ihrem Ohr.

	Ash zog die Nase hoch und nickte an seiner Schulter.

	»Hey… ist alles in Ordnung?«, ertönte eine unsichere Frage, während Sabrina um die Ecke lugte.

	Sofort löste Ash sich von Jeremy und rang sich ein Lächeln ab. »Alles bestens.«

	»Du musst niemanden anlügen, Ash«, meinte Jeremy und wandte sich an Sabrina. »Ash sorgt sich um ihren Verlobten.«

	»Ach so.« Sabrina schien sich zu erinnern, was Ash ihr erzählt hatte, und strich ihr dann mitfühlend über den Arm.

	Ash lächelte sie dankbar an.

	»Du bist ziemlich spät«, wechselte Jeremy das Thema.

	Sie nickte. »Ja, ich habe mich noch mit Sam unterhalten, ihm von unseren Fortschritten erzählt.« Sie zögerte. »Und trotz Michaels nicht ganz legaler Methode – mehr weiß Sam nicht – haben wir weiterhin seine Unterstützung.«

	Jeremy wirkte überrascht. »Echt?«

	Ash nickte. »Naja, unsere ganze Arbeit hier ist ja nicht wirklich vom Vorstand abgesegnet…«

	»Trotzdem, hätte ihn anders eingeschätzt«, sagte Jeremy schulterzuckend.

	»Ich auch«, gab Ash zu.

	Aber das war gewesen, bevor er ihr die Umstände erklärt hatte, wegen derer er zu den Inspektoren gekommen war. Jetzt ergab alles Sinn.

	»Na gut, ich mache mich dann auch mal auf den Heimweg«, meinte Jeremy. »Passt auf euch auf und schlaft gut.«

	»Okay. Wir sehen uns dann morgen? Neun Uhr?«, versicherte sich Ash.

	Ihr Freund nickte. »Ich werde da sein.«

	Damit zog er sich die Schuhe an, umarmte Sabrina noch einmal und verließ schließlich das Haus.

	Ash wandte sich an die Selkie. »Und? Wie schlimm war das Abendessen? Konnten sie sich einigermaßen benehmen?«

	»Es war… angespannt«, sagte sie zögerlich. »Mir gegenüber waren sie natürlich beide unglaublich nett und zuvorkommend, Michael hatte mehrfach angeboten, dass ich auch bei ihm ein Gästezimmer haben könnte. Doch dem jeweils anderen gegenüber… es wirkte auf mich wie ein Wunder, dass sie sich nicht geprügelt haben.«

	»Dann hätte ich ihnen aber morgen ganz gehörig den Kopf gewaschen.« Ash grinste bei der Vorstellung, wie sie sie zur Schnecke gemacht hätte.

	»Ich… sind Männer immer so?«, fragte Sabrina mit gerunzelter Stirn.

	»Meist nur, wenn sie sich im Konkurrenzkampf befinden«, erwiderte Ash. »Wenn ihnen beispielsweise dieselbe Frau gefällt und sie den anderen als Bedrohung sehen.«

	»Oh«, machte Sabrina und senkte den Blick. »Also ist es wegen mir, dass sie streiten?«

	»Ja«, bestätigte Ash. »Aber du hast daran gar keine Schuld. So sind sie eben. Ein wenig kindisch, aber… ach, keine Ahnung.« Sie schüttelte den Kopf. »Wollen wir uns noch ein wenig ins Wohnzimmer setzen?«

	Sabrina nickte und sie ließen sich nebeneinander auf der Couch nieder.

	Ash biss sich auf die Lippe, doch sie konnte sich nicht zurückhalten, sie musste es einfach wissen. »Was hältst du eigentlich von Jeremy?«

	»Er ist wirklich sehr nett«, antwortete Sabrina. »Und zwar zu allen und nicht nur zu mir. Ich mag ihn, er ist umsichtig, sanft. Geduldig.« Sie unterbrach sich. »Doch nach dem, was du gesagt hast… dass ich ihm gefalle…«

	»Was ist daran falsch?«, hakte Ash nach. »Glaubst du nicht, dass du ihn auf eine solche Weise mögen könntest?«

	Sabrina zögerte, suchte nach Worten. »Ich… ich weiß nicht. Es ist alles so… neu für mich. Ich meine, ich hatte nie eine Wahl. Es spielte nie eine Rolle, was ich möchte. Und jetzt werde ich nach meiner Meinung gefragt, man lässt mich entscheiden. Es fühlt sich so… falsch an.«

	Ash nickte nachdenklich. »Naja, ich denke, es ist einfach ungewohnt.«

	»Mag sein. Doch es überfordert mich«, gestand Sabrina und schrumpfte ein wenig in sich zusammen. »Und dann sind da diese Sorgen, die ich mir plötzlich um die anderen mache. Jene, an die ich jahrelang nicht gedacht habe. Es ist so viel…«

	Sofort legte Ash die Arme um die Selkie. »Ich verstehe. Aber mit der Zeit wird sich all das ergeben. Und du hast jetzt alle Zeit der Welt. Du bist frei und kannst entscheiden, du hast Zeit. Und wenn du jemanden brauchst, der für dich da ist und dich unterstützt, dann bin ich da.«

	»Danke, Ash«, sagte Sabrina und sah sie gerührt an. »Und das, obwohl du selbst genug Sorgen hast…«

	Die Inspektorin schüttelte den Kopf. »Mach dir darüber keine Gedanken.«

	»Magst du mir ein wenig von Flynn erzählen? Und von eurer Beziehung?«, fragte Sabrina. »Ich möchte wissen, wie … naja, wie so etwas sein kann. Was eine … wie heißt es? … gesunde Beziehung ist.«

	»Wenn du das möchtest«, antwortete Ash und begann zu erzählen.

	Sie berichtete davon, wie sie Flynn bei einem Einsatz kennengelernt hatte. Davon, wie sie sich sofort gut verstanden hatten, von ihren Zweifeln bezüglich seines gefährlichen Jobs, die sie hatten zögern lassen. Und davon, wie sie ihm am Ende aber doch nicht mehr fernbleiben konnte.

	»Irgendwann weiß man es einfach«, schloss sie. »Und natürlich gibt es immer Höhen und Tiefen, Zeiten, die stressig sind, wie immer dann, wenn er weg muss. Aber die gemeinsame Zeit ist es wert. Denn ich wäre nicht glücklich ohne ihn in meinem Leben.«

	Sabrina hatte all ihre Worte aufgesaugt wie ein Schwamm, hatte sie nicht unterbrochen, einfach nur zugehört. Jetzt nickte sie langsam.

	»Das klingt… schön. Anstrengend, aber schön«, schätzte sie dann ein.

	»Das ist es«, stimmte Ash zu und strich sich ein paar Tränen aus den Augenwinkeln, die in diese getreten waren, während sie gesprochen hatte. »Okay, es ist schon spät und wir müssen morgen früh raus. Und wir müssen für die Befragungen ausgeruht sein.«

	Sabrina nickte und sie standen auf, machten sich bettfertig und gingen dann in ihr jeweiliges Schlafzimmer. Ash beobachtete Flynns regelmäßigen Herzschlag auf dem Display ihres Smartphones, bis sie irgendwann eindöste.

	
Kapitel XVI

	Als Ash am Morgen durch ihren Wecker aus einem sehr traumlosen Schlaf gerissen wurde, war etwas anders. Nicht nur, dass Flynn immer noch nicht da war – ihm ging es aber gut, wie sie mit einem Blick auf die App feststellte – es war auch nicht so ruhig wie sonst. Ash runzelte für einen Moment die Stirn, dann gelang es ihr, das Geräusch, was sie störte, zuzuordnen.

	Der Fernseher.

	Schnell stand sie auf und verließ das Schlafzimmer, stieg die Treppe hinunter. Im Wohnzimmer entdeckte sie Sabrina, die bereits vollständig angezogen vor dem Fernseher saß und sich die Nachrichten ansah. »Im Gylen Castle auf Kerrera Island wurden zwei übel zugerichtete Leichen gefunden. Bei den beiden handelt es sich um Touristen aus Green Bay, Wisconsin. Die örtlichen Behörden raten Touristen davon ab, Gylen Castle weiter zu besuchen, da ein Red Cap in der Ruine vermutet wird. Die örtliche Polizei hat Straßensperren errichtet. Allkind ist bereits vor Ort im Einsatz und sucht den Red Cap.«

	»Guten Morgen, Ash«, sagte die Selkie und lächelte sie an.

	»Guten Morgen. Bist du schon lange wach?«, erkundigte sich Ash und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

	»Eine Weile. Ich brauche weniger Schlaf als ein Mensch.« Sabrina wandte den Blick ab. »Wahrscheinlich hält man uns auch deshalb so gern als Sklaven.«

	Noch während Ash überlegte, was sie darauf am besten erwidern sollte, schüttelte die Selkie abrupt den Kopf und sah sie wieder an.

	Dann runzelte sie die Stirn.

	»Was ist?«, fragte Ash verwirrt.

	»Deine Sommersprossen... sie sind heute ganz anders als die letzten Tage«, stellte Sabrina fest. »Verteilter... nicht nur auf Nase und Wangen.«

	Ash lachte auf. »Ich bin noch nicht geschminkt«, erklärte sie. »Unter dem Make-up verschwinden meine natürlichen Sommersprossen, deshalb muss ich sie nachträglich wieder aufmalen.« Sie zuckte die Schultern. »Und nur Sommersprossen auf Nase und Wangen wirken attraktiver als im ganzen Gesicht verteilt.«

	»Finde ich nicht«, bemerkte Sabrina. »Ich finde so siehst du... natürlicher aus. Nicht so...«

	»Perfekt?«, half Ash ihr auf die Sprünge und ließ sich neben ihr auf dem Sofa nieder. »Genau darum geht es bei uns Inspektoren. Ein Bild von Perfektion zu schaffen. Ein vollständig kontrolliertes Äußeres, das dem Ideal möglichst nahekommt.«

	»Ja, ich weiß«, meinte Sabrina. »Mein M... mein ehemaliger Meister wollte auch, dass ich immer auf eine bestimmte Art zurechtgemacht bin. Es ging darum, eine gewisse Fantasie zu Leben zu erwecken. Ist offenbar bei euch nicht viel anders.«

	Wieder einmal überraschte es Ash, wie clever Sabrina war. Dass sie nicht menschlich war und in Gefangenschaft gelebt hatte, hatte bei Ash vorurteilig den Eindruck entstehen lassen, dass sie ungebildet oder ein wenig naiv wäre.

	Und das ärgerte sie schon wieder so maßlos.

	Wieso konnte sie ihren verdammten Rassismus nicht ein einziges Mal zurückstecken? Ihren Vorurteilen einmal nicht nachgeben?

	»Was ist? Habe ich etwas falsches gesagt?«, erkundigte sich Sabrina besorgt.

	Offenbar hatte Ashs Gesicht ihren Ärger über sich selbst gespiegelt.

	»Nein, nein, gar nicht«, beeilte sie sich zu antworten. »Mich macht es nur so wütend, was dir angetan wurde... Und den anderen Selkies noch immer.«

	»Ja, mich auch. Wann müssen wir eigentlich los, um uns mit Jeremy und Michael pünktlich zu treffen?«

	»In etwa einer Dreiviertelstunde«, gab Ash zurück. »Ich werde mich dann wohl mal fertig machen.«

	»Soll ich etwas zum Frühstück machen?«, wollte Sabrina wissen.

	»Oh, unser Ernährungsplan sieht zum Frühstück nur einen Smoothie vor.«

	»Dann mache ich einen Smoothie«, lächelte die Selkie. »Gibt es dafür auch ein Rezept wie für das Abendessen bei Michael?«

	»Auf dem Tablet in der Küche müsste es sein«, nickte Ash. »Danke, Sabrina.«

	»Gerne.«

	Sie erhoben sich und während Sabrina in die Küche ging, begab sich Ash nach oben ins Badezimmer. Dabei fragte sie sich, ob es falsch war, dass sie Sabrina ihr Frühstück machen ließ. Sie sollte die Selkie doch eigentlich nicht so ausnutzen. Sie nicht wie eine Bedienstete behandeln, auch wenn sie gefragt hatte. Das war doch sicherlich nur ihrer jahrelangen Erziehung geschuldet. Ash sollte das eigentlich nicht befeuern, sondern ihr eher helfen, daraus auszubrechen, Sabrina helfen etwas zu finden, was diese wirklich gern machte, was ihr Freude bereitete.

	Sie musste sich auf jeden Fall entschuldigen.

	Deshalb nahm sie die Selkie auch zur Seite, als sie wieder fertig angezogen und geschminkt nach unten kam und Sabrina ihr lächelnd ein Glas Smoothie reichte.

	»Es tut mir leid«, kam Ash direkt auf den Punkt.

	Sabrina runzelte die Stirn. »Was meinst du?« Schon zeichnete sich Sorge auf ihren Zügen ab und ihre riesigen Augen schienen noch größer zu werden.

	»Ich... ich will dich nicht ausnutzen. Dich für mich kochen zu lassen... du musst das nicht mehr tun. Jemand anderen bedienen, meine ich. Niemand hat das Recht, das von dir zu verlangen.« Ash wandte den Blick ab. »Es tut mir leid.«

	Einen Moment war es nur ruhig, dann spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Ash sah sie wieder an, während Sabrina begann zu sprechen: »Ich weiß, dass ich das nicht tun müsste. Auch wenn es seltsam ist, ich bin jetzt frei und kann tun, was ich will. Das weiß ich. Aber ich mache das gern.« Nun wirkte sie etwas verlegen. »Es... diese ganze Sache ist für mich noch ungewohnt. Dass ich selbst entscheiden kann. Ich... finde es schön, etwas zu tun, was ich kann, wie zum Beispiel kochen. Es nimmt irgendwie das Gefühl, dass das alles zu viel ist. Zu viel auf einmal. Ist das verständlich?«

	Ash nickte langsam. »Ja... ja. So habe ich das gar nicht betrachtet«, gestand sie und ärgerte sich schon wieder über sich selbst, dass sie daran nicht gedacht hatte. »Wenn du möchtest, dann helfe ich dir herauszufinden, was du gerne machen willst. Was mit deinem Leben anstellen.«

	Sabrina lächelte. »Das hat Jeremy mir auch angeboten. Und ich komme gerne darauf zurück. Wenn wir die anderen Selkies gefunden haben. Das ist erstmal wichtiger.«

	»Ja, du hast Recht.« Ash leerte ihren Smoothie schnell und leckte sich die Lippen. »Mmmmh, der ist echt lecker«, komplimentierte sie die Selkie.

	Diese strahlte und trank ihr Glas ebenfalls aus. »Wollen wir dann los?«

	Ash nickte und sie zogen sich die Schuhe an. Gemeinsam gingen sie zur Station der Magnetschwebebahn und plauderten ein wenig. Als sie schließlich in der Bahn Platz genommen hatten, konnte Ash nicht anders und musste wieder einmal auf die App schauen. Sie atmete auf, da sich nichts verändert hatte.

	»Deinem Verlobten geht es noch gut?«, deutete Sabrina ihre Reaktion richtig.

	»Ja.«

	»Wie lange dauert so ein Auftrag von ihm eigentlich normalerweise?«

	Ash zuckte die Schultern. »Unterschiedlich. Die meisten maximal ein bis zwei Tage. Doch wenn sie in der Wildnis etwas jagen müssen, kann es auch länger dauern.«

	»Ich hoffe, dass er bald zurückkommt. Ich würde ihn gern kennenlernen«, meinte Sabrina.

	»Er ist echt lieb«, lächelte Ash. »Ich hoffe auch, dass sie den Wendigo... oder mehrere davon schnell aufspüren.«

	In White Horse angekommen, machten sie sich direkt auf den Weg zum Westflügel, zu Ashs Büro. Sie waren etwas zu früh, daher erwartete Ash nicht, dass Jeremy oder Michael bereits da waren. Dennoch trafen sie in ihrem Büro auf jemanden.

	»Ash«, sprach Brad sie an, sowie sie durch die Tür gekommen war. Offenbar hatte er sich mit Clarice unterhalten. »Können wir reden?«

	Ash sah Sabrina fragend an, doch diese kniete bereits wieder neben Boris und streichelte dessen zotteliges Fell. Die Selkie nahm sie gar nicht mehr wahr.

	Also nickte Ash. »Okay.«

	Sie verließ das Büro und führte Brad in einen der Konferenzräume. »Was willst du?«, fragte sie dann mit vor der Brust verschränkten Armen den Geist.

	»Ich wollte mich entschuldigen. Für gestern Abend«, sagte Brad. »Auch wenn ich nicht glaube, dass ich mit irgendetwas davon unrecht hatte, kam das Ganze doch etwas härter rüber, als es sollte.«

	»Eine lausige Entschuldigung«, schätzte Ash mit hochgezogener Augenbraue ein, dann atmete sie tief durch. »Glück für dich, dass ich weiß, dass du ein Arschloch bist, und dass ich keine nachtragende Person bin.« Natürlich hatte sie ihm böse sein wollen, doch sie hatte derzeit einfach nicht die Nerven für Streit. Der Typ Mensch war sie noch nie gewesen.

	Brad grinste. »Genau deshalb mag ich dich.«

	»Und? Wie läuft das Leben als Bürogeist?«, wechselte Ash das Thema.

	Der Geist schnaubte. »Sam kam offenbar heute Morgen extra früher, um sein Büro mit Salzlake zu streichen, damit ich nicht mehr reinkomme.« Er verdrehte die Augen. »Und gleichzeitig darf ich Papierkram von fünf Inspektoren erledigen. Als hätte ich nichts anderes zu tun!«

	»Du hast nichts anderes zu tun«, erinnerte ihn Ash.

	»Eigentlich würde ich lieber kettenrasselnd durch die Flure ziehen. Doch ich finde hier einfach keine schweren Ketten«, beschwerte er sich.

	»Und dein Arbeitsvertrag hat die Geisterklausel?«

	»Und mein Arbeitsvertrag hat die Geisterklausel.« Brad setzte sich im Schneidersitz auf den Konferenztisch. »Ehrlich, ich hoffe, du hast dir die streichen lassen.«

	»Als hätte sowas zur Debatte gestanden.«

	»Man sollte dagegen klagen«, grummelte Brad. »Das ist doch einfach nur Ausbeutung. Sklaverei.« Er warf die Hände in die Luft. »Apropos Sklaverei... wie läuft es mit der Selkie-Geschichte? Clarice hat mich grob unterrichtet.«

	Ash zuckte die Schultern. »Wir gehen heute Verdächtige befragen, die möglicherweise mehr über den Handelsring wissen könnten.«

	»Ich wünschte, ich könnte mitkommen«, seufzte Brad. »Befragungen sind immer spannend. Und ich konnte mit meinem Charme immer so gut die Informationen aus den Leuten herausholen!«

	»Welcher Charme?«, stichelte Ash und konnte sich das Grinsen nicht verkneifen.

	»Ey«, beschwerte der Geist sich. »Du wärst dem auch noch erlegen.«

	»Sicher nicht«, gab Ash zurück. »Ich geh dann mal wieder in mein Büro. Mit etwas Glück ist Michael mittlerweile angekommen und wir können uns direkt auf die Socken machen.«

	Sie verließ den Konferenzraum und kehrte in ihr Büro zurück, das mittlerweile ziemlich überfüllt war. Denn nicht nur waren sowohl Clarice als auch Sabrina noch immer da, Jeremy und Michael waren auch angekommen. Außerdem stand Sam im Türrahmen und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

	»Um wie viele geht es genau?«, erkundigte ihr Chef sich soeben.

	Michael, der ebenfalls die Arme verschränkt hatte, schien einen Moment unwillig zu antworten, doch schließlich sagte er neutral: »Vier. Alle direkt aus oder aus der Umgebung von Newlin Township.«

	»Ah, Ash«, bemerkte Sam sie zuerst. »Brad.«

	»Guten Morgen, Säääm«, begann letzterer direkt wieder zu sticheln.

	Sam ignorierte ihn und wandte sich an Michael und Ash. »Ich muss euch bitten, die Befragungen dezent durchzuführen. Da wir keine Unterstützung des Vorstandes haben, können wir keinen der Verdächtigen zwingen einem Verhör zuzustimmen. Wenn einer die Kooperation verweigert oder nicht zuhause ist, dann müsst ihr das hinnehmen, habt ihr verstanden?« Er blickte in unzufriedene Gesichter und seufzte. »Mir gefällt das auch nicht, glaubt mir. Aber wenn sich jemand bei der Zentrale beschwert, könnte es uns alle in Schwierigkeiten bringen.« Sam biss sich auf die Lippe. »Michael, wenn du mir die Namen der Verdächtigen gibst, kann ich vielleicht dafür sorgen, dass eventuelle Beschwerden dieser Personen abgefangen beziehungsweise an die richtigen Leute weitergeleitet werden.«

	»Was ist denn mit dir passiert? Hat die hübsche Ash dir den Stock aus dem Arsch gezogen?«, fragte Brad hämisch. »Du weißt, dass sie verlobt ist, du also wenig Chancen hast?«

	»Hast du nicht noch zu tun? Ich erwarte die Berichte bis Mittag«, gab Sam schneidend zurück.

	»Dann warte mal schön«, brummte Brad.

	»Er hat nicht ganz unrecht«, stimmte Michael dem Geist zu und sah Sam scharf an. »Wieso unterstützt du diese Ermittlung?«

	Sam sah einen Moment zu Sabrina, die neben dem Bahkauv saß und das Gespräch aufmerksam verfolgte, dann huschte sein Blick einmal kurz zu Ash, bevor er sich wieder auf Michael heftete. »Der Vorstand hält sich für allwissend. Doch sie sitzen so weit oben, dass sie den Blick für das Kleine verloren haben. Ich nicht. Ich weiß, wann es sinnvoll ist zu handeln. Wann es sinnvoll ist – auch ohne unmittelbare Außenwirkung – sich eines Problems anzunehmen. Ich sehe noch, wofür der Vorstand blind ist. Und wie ich bereits Ash sagte, es ist mir lieber, ich weiß Bescheid, als dass ihr hinter meinem Rücken Ermittlungen durchführt.« Er sah scharf in die Runde. »Und natürlich habe ich nichts von all dem gesagt. Ist das klar?«

	Sie alle nickten, mehr oder weniger zögerlich.

	»Gut«, sagte ihr Chef und straffte sich. »Dann auf an die Arbeit. Michael, mail mir noch kurz die Liste mit den Verdächtigen, dann sehe ich, was ich diesbezüglich tun kann.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging in Richtung seines Büros davon.

	»Oh, wow, der will dich echt flachlegen«, lachte Brad auf und sah Ash breit grinsend an.

	Diese ignorierte die Aussage des Geistes. »Seien wir froh, dass wir seine Unterstützung haben«, sagte sie nur schlicht und wandte sich an Michael. »Wollen wir dann los?«

	Dieser nickte knapp.

	»Was ist denn los, Mike? Was ist mit dir passiert? Was ist aus dem Einzelkämpfer geworden?«, fragte Brad grinsend. »Ist Ash dir auch zwischen die Beine gefahren wie unserem lieben Chef?« Sein Blick wanderte zu Sabrina. »Oder jemand anderes?«

	Michaels Augen verengten sich. »Es gibt auch Möglichkeiten, Geister vom Angesicht dieser Erde zu tilgen«, knurrte er.

	»Und lass mich raten, du kannst nicht nur mit großen Küchenmessern umgehen, sondern kennst dich natürlich auch damit aus, Michael Myers?«, höhnte Brad.

	»Leute, bitte! Das bringt doch nichts«, mischte sich Jeremy ein und wandte sich an den Geist. »Brad, ich kann verstehen, dass du unzufrieden mit deiner aktuellen Situation bist. Wenn du darüber reden möchtest, dann kann ich dir einen spezialisierten Kollegen empfehlen. Aber diese Sticheleien bringen nichts, weder dir...«

	»Ach, halt den Rand, Psycho!«, schnappte Brad. »Ich brauch keine Therapie oder so einen Scheiß!«

	»Brad! Er meint es doch nur gut!«, tadelte Ash den Geist.

	»Wir sollten langsam los«, sagte Michael kurz angebunden.

	»Ja, geht nur«, schnaubte Brad. »Ich bin dann hier und schreibe Berichte. Was anders kann ich ja nicht mehr machen.«

	Ash nickte Michael, Jeremy und Sabrina zu und schnell verließen sie das Büro. Während sie den Gang hinunterliefen, hörte Ash Clarices Stimme, die wohl zu Brad sprach, doch sie waren bereits zu weit weg, um verstehen zu können, was sie sagte.

	»Brad ist als Geist ja noch unleidlicher als zuvor«, kommentierte Michael kühl.

	»Nach allem, was ich über sie weiß, ist es nicht verwunderlich«, sagte Jeremy einfühlsam. »Die meisten Geister werden depressiv oder wütend, zumindest in der ersten Zeit. Existieren, ohne die Annehmlichkeiten des Lebens wirklich noch erfahren zu können, ist hart. Brad sollte wirklich eine Therapie in Betracht ziehen. Sie hilft eigentlich allen Geistern. Entweder, indem sie lernen, ihre neue Existenzform anzunehmen oder um loszulassen und weiterzuziehen.«

	»Da kannst du bei Brad leider lang warten«, seufzte Ash.

	»Er tut mir leid«, sagte Sabrina leise. »Ermordet zu werden und nicht zu wissen, wer es war. Oder wieso. Ich kann verstehen, dass er sauer ist.«

	»Ich auch«, stimmte Ash ihr zu. »Aber ich weiß nicht, ob je aufgeklärt werden kann, wer Brad getötet hat. Also falls er nur auf Gerechtigkeit wartet, könnte er enttäuscht werden.«

	»Die Welt ist nicht gerecht.« Michael zuckte die Schultern. »Das wird auch Brad akzeptieren müssen.«

	»Sie sollte es aber sein«, murmelte Sabrina. »Gerecht, meine ich.«

	»Du kannst froh sein, wenn wir es schaffen, für dich und die anderen Selkies Gerechtigkeit zu schaffen«, meinte der Inspektor.

	»Wohin fahren wir eigentlich zuerst?«, erkundigte sich Ash.

	»Lowell Ackley«, sagte ihr Kollege. »Ihm gehört der Ackley-Reitstall. Erstklassige Rennpferde, halten hohe Quoten bei Wetten auf Pferderennen. Sollten wir ihn zuhause nicht antreffen, so wird er im Gestüt sein, bedeutet, ihn können wir auf jeden Fall befragen.«

	»Familie?«, erkundigte sich Ash.

	»Verheiratet, einen Sohn«, antwortete Michael.

	»Klingt nicht nach der Art Mann, der sich einen Selkie-Sklaven halten würde«, schätzte Ash ein.

	Ihr Kollege zuckte die Schultern. »Er bestellt eine ausreichende Menge Thunfisch, um dem einmal nachzugehen. Doch ich stimme dir zu, ich glaube nicht, dass er unser Mann ist.«

	»Wieso fahren wir dann trotzdem zu ihm?«, wollte Sabrina wissen.

	»Glauben ist nicht wissen«, antwortete Michael sanft. »Besser wir gehen auf Nummer sicher.«

	»Vier Verdächtige sind ohnehin nicht so viele, als dass wir noch einmal aussortieren müssten«, stützte Jeremy dem Inspektor den Rücken. »Wir müssten sie alle heute befragen können.«

	»Das obendrein«, nickte Michael.

	»Okay, dann würde ich sagen, Aufteilung wie gestern?«, schlug Ash vor, als sie den Carpark erreichten. »Ihr zwei fahrt vor, Sabrina und ich folgen euch?«

	»Ich glaube, es wäre besser, wenn ich bei Jeremy bleibe und ihr fahrt zusammen«, sagte Sabrina zögerlich. »Ihr seid immerhin die Inspektoren. Da wäre es sicher besser, wenn ihr gemeinsam eintrefft.«

	»Da hat Sabrina nicht ganz unrecht«, stimmte Jeremy zu und nickte lebhaft.

	Ash unterdrückte ein Schmunzeln.

	Daher wehte also der Wind.

	Aber sie wollte Sabrina unterstützen, also nickte sie. »Ein guter Vorschlag. Der erste Eindruck zählt, nicht wahr?« Sie sah Michael an. »Also, fährst du oder soll ich?«

	»Ich fahre«, sagte ihr Kollege.

	»Hast du denn Sam schon die Namen der Verdächtigen geschickt?«, fiel Ash noch etwas ein.

	»Nein.«

	»Dann fahre ich und du schreibst die Mail«, bestimmte sie.

	»Steht dir, der Befehlston«, befand ihr Kollege. »Aber bitte, von mir aus.«

	Sie stiegen in eines der schneeweißen Autos und während Ash sich anschnallte, gab Michael schonmal eine Adresse in das Navi ein.

	Dann öffnete er sein Mailprogramm. Ash fuhr unterdessen vom Parkplatz, vergewisserte sich, dass Jeremy und Sabrina genau hinter ihnen waren, dann folgte sie den Anweisungen des Navis und bog links ab.

	Hoffentlich war – obwohl alles dagegensprach – bereits der erste Verdächtige ein Volltreffer.

	
Kapitel XVII

	»Also, wie gehen wir vor?«, fragte Ash, als Michael sein Smartphone wieder eingesteckt hatte, nachdem die Mail an Sam geschrieben war.

	»Ich dachte, du machst hier den Ansager«, gab ihr Kollege zurück.

	Ash verdrehte die Augen. »Ich weiß aber auch, dass du mehr Erfahrung hast in sowas hier. Und ich bin nicht so unsicher, dass ich das nicht zugeben würde.«

	»Nun, ich würde sagen, niemand muss wissen, dass wir nicht offiziell unterstützt werden«, gab Michael leichthin zurück. »Wir tun so, als hätten wir jede Befugnis, die wir nicht haben.«

	»Könnte uns das nicht auf die Füße fallen?«, gab Ash zu bedenken.

	»Vielleicht.« Er zuckte die Schultern. »Aber falls du es vergessen haben solltest, wir bewegen uns ohnehin schon außerhalb unserer Befugnisse. Nur weil du Sams Segen hast, bist du noch nicht aus dem Schneider.«

	Ash schluckte. Michael sagte das so nüchtern, doch die Bedeutung seiner Worte fiel ihr schwer in den Magen. Genau das hatte sie sich nämlich einreden wollen. Dass alles schon gut wäre, weil ihr Chef Bescheid wusste, sie unterstützte. Aber Michael hatte Recht, sie widersetzten sich hier Allkind. Und das konnte sie sehr viel kosten.

	Sie und auch Sam.

	»Doch so wenig ich ihm auch abgewinnen kann, Sam hat Recht«, sprach ihr Kollege weiter, der ihren Gesichtsausdruck offenbar richtig gedeutet hatte. »Manchmal muss gehandelt werden. Egal, was die da oben für das Richtige halten.«

	Ash biss die Zähne zusammen.

	»Diese Zweifel solltest du besser schnell ablegen«, empfahl Michael kühl. »Denn ganz gleich, was du tust, wenn du die Regeln verletzt, dich den Anweisungen widersetzt, dann musst du auch dazu stehen. Also... glaubst du, dass wir das Richtige tun?«

	Ash warf einen Blick in den Rückspiegel auf das Auto, das hinter ihnen fuhr, erkannte Jeremy und Sabrina durch die Windschutzscheibe.

	Sabrina, die so viel Hoffnung in sie setzte.

	Sie atmete durch und nickte dann. »Ja. Ich glaube, wir tun das Richtige.«

	»Gut«, meinte er knapp, schwieg einen Moment, und fügte noch hinzu: »Ich hatte dich nach deinem gestrigen Auftritt für entschlossener gehalten. Stärker.«

	»Mein erster Eindruck von dir hat sich auch nicht zum Positiven gebessert«, gab Ash zurück, versuchte die Spitze gegen sich zu ignorieren.

	Doch sie konnte nicht abstreiten, dass seine Worte sie verletzten. Hatte er aber vermutlich auch genauso beabsichtigt.

	»Nun gut, dann tun wir so, als hätten wir die offizielle Genehmigung für die Befragung«, versuchte sie Entschlossenheit zu zeigen.

	»Sieh an, sie wird vernünftig«, spottete Michael. »Gerade rechtzeitig. Wir sind gleich da«, fügte er mit Blick auf das Navi hinzu. »Die Selkie und deinen Freund lassen wir aber erstmal im Auto.«

	Ash atmete durch. »Wird ihnen nicht gefallen, aber ist vermutlich besser«, stimmte sie zu.

	Immerhin mussten sie den richtigen Eindruck machen.

	Sie langte in ihre Blazertasche und nahm ihr Smartphone heraus. »Kannst du Jeremy kurz anrufen, dass sie erstmal im Auto bleiben? Aber nett!«, fügte sie mahnend hinzu.

	Ihr Kollege nahm das Gerät an sich und begann in ihren Kontakten zu suchen, bevor er einen davon anwählte.

	»Nicht ganz«, grinste er dann, wohl als Reaktion auf Jeremys Begrüßung. »Ich wollte euch nur mitteilen, dass ihr erstmal im Wagen warten sollt. Wir gehen allein.« Eine kurze Pause, in der irgendetwas erwidert wurde. Ash konnte im Rückspiegel sehen, dass Jeremy gar nicht zufrieden wirkte. »Hier geht es nicht um deine Befindlichkeiten. Wir müssen einen gewissen Eindruck machen und einen grünhaarigen Psycho im Schlepptau zu haben zerstört diesen.«

	Ash verdrehte die Augen und beschloss sich einzumischen. »Jer, Sabrina, da ist etwas dran. Wir müssen offiziell wirken. Wenn wir etwas erreichen, wenn da wirklich eine Selkie Hilfe braucht, dann holen wir euch. Aber die erste Annäherung sollten wir allein vornehmen.«

	»Wenn du das sagst«, kam es nach einem Moment der Stille aus dem Lautsprecher, den Michael unterdessen eingeschaltet hatte. »Dann bleiben wir wohl erstmal im Wagen.«

	»Danke«, sagte Ash aufrichtig und Michael beendete das Gespräch. Sie funkelte ihn an. »Welcher Teil von aber nett ist so schwer zu verstehen?«

	Wieso hatte sie eigentlich immer mit Arschlöchern als Kollegen zu kämpfen? Wobei Michael noch eine ganze Ecke schlimmer war als Brad – nun, Brad, bevor er ein Geist geworden war.

	»Ist meine Art«, gab Michael gelassen zurück. »Ich hatte dir gesagt, dass ich lieber allein arbeite.«

	»Ja, kannst du auch gern wieder, wenn wir den Ring gefunden haben«, sagte Ash und setzte den Blinker. »Und ich werde froh sein, wenn es so weit ist.«

	Gott, eigentlich kannte sie sich so zickig gar nicht! Doch auch ihre Geduld war irgendwann erschöpft. Und das noch wesentlich schneller, wenn sie sich untergründig die ganze Zeit Sorgen um Flynn machte.

	Ob es ihm noch immer gut ging? Ob er noch lebte?

	»Willst du auch im Wagen warten?«, holte sie Michaels Stimme aus ihrem Gedankenkarussell.

	Ash hatte gar nicht gemerkt, dass sie das Ziel erreicht hatten. Eingeparkt hatte sie wohl ganz automatisch.

	Sie rief sich zur Ordnung. »Nein, ich lasse dich nicht allein zu Ackley. Denn selbst wenn er eine Selkie versklavt haben sollte, verdient er es nicht, sich mit dir allein unterhalten zu müssen.« Diesen kleinen Angriff hatte sie sich nicht verkneifen können.

	Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen – und mit diesem herauszufinden, ob ihre Worte ihn getroffen hatten – stieg Ash aus und straffte die Schultern, hielt sich aufrecht, benahm sich so, wie eine Inspektorin Allkinds sich benehmen sollte. Sie näherte sich über den langen gepflasterten Weg der Eingangstür.

	Nach wenigen Schritten bereits hatte Michael zu ihr aufgeschlossen und Ash merkte, wie er in einen Gleichschritt mit ihr verfiel, seine Haltung nun ebenso tadellos wie ihre. Dennoch überließ er es ihr, die Klingel zu betätigen.

	Sie mussten nicht lange warten, bis die Haustür geöffnet wurde. Auf den ersten Blick konnten sie ausmachen, dass die hübsche Frau, die diese geöffnet hatte, zu den Hausangestellten gehören musste, denn der Hosenanzug war ganz eindeutig eine Uniform.

	»Ja, was wünschen Sie?«, erkundigte sie sich.

	Ash lächelte. »Ashleigh Graham, Allkind Inc.« Sie zeigte ihren Ausweis vor. »Wir müssten mit Mr. Ackley sprechen. Ist er anwesend?«

	»Allkind?« Der Blick der Angestellten huschte zwischen den Inspektoren hin und her. »Ich...«

	»Ist Mr. Ackley zuhause?«, wiederholte Michael Ashs Frage.

	»Ist er in Schwierigkeiten?«, fragte ihr Gegenüber besorgt.

	»Möglicherweise«, gab Michael unverblümt zu. »Das hängt davon ab, ob wir mit ihm sprechen können.«

	»Ähm... ich... folgen Sie mir, bitte...«, stotterte die Angestellte und ließ sie eintreten.

	Während die Inspektoren ihr folgten, warf Ash ihrem Kollegen einen fragenden Blick zu. Wieso hatte er zugegeben, dass ihr Besuch ein Problem für Ackley sein könnte? Wollten sie nicht unauffällig bleiben?

	Doch Michael blickte lediglich ausdruckslos zurück.

	Die Angestellte führte sie in ein großes Arbeitszimmer mit Blick auf einen Garten, den man beinahe als Park bezeichnen konnte. Im Raum befanden sich jede Menge Regale, in denen Bücher und Aktenordner zugleich Platz fanden.

	Lowell Ackley selbst saß hinter dem großen Schreibtisch und sah von einem Monitor auf, als sie eintraten.

	»Mr. Ackley, diese Herrschaften sind von Allkind. Sie wollten mit Ihnen sprechen«, kündigte die Angestellte die Besucher an.

	»Ashleigh Graham und das ist mein Kollege Michael Meyers«, stellte Ash sie beide noch einmal vor.

	»Und was führt Allkind-Inspektoren in mein Haus?«, wollte der Hausherr wissen und wirkte nervös.

	Möglicherweise ein Zeichen, dass er etwas verbarg.

	»Eine beunruhigende Angelegenheit«, sagte Michael und trat einen Schritt vor. »Sie könnten in Gefahr sein.«

	»Ich? In Gefahr?« Ackley schien beunruhigt. »Wieso?«

	Ja, das würde Ash auch interessieren.

	»Was wissen Sie über Kelpies, Mr. Ackley?«, fragte ihr Kollege, der die Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte.

	»Nicht viel«, gab der Gefragte zu. »Sind das nicht Wasserwesen?«

	»Ganz genau«, bestätigte Michael. »Gefährliche Wesen, die von Allkind überwacht werden. Sie erscheinen als wunderschöne Pferde, ziehen ihre Opfer in einen Bann, lassen sie auf sich reiten und ertränken sie schließlich.« Er machte eine Pause. »Doch Allkind stellte fest, dass sie nicht zufällig jagen, sie suchen sich ihre Beute aus. Sie erscheinen, wenn sie zuschlagen, als wunderschöne Pferde, doch sie beobachten, lauern wesentlich unauffälliger. Einer der Angestellten in Ihrem Reitstall meldete Allkind eine ungewöhnliche Entdeckung, die er erst heute machte. Tang. Dies ist ein Indiz, dass ein Kelpie dort war. Möglicherweise lauert es Ihnen auf.«

	»Mir?«, fragte Ackley erschrocken. »Wieso denn gerade mir?«

	»Sie werden von Macht angezogen. Und Sie sind mächtig, Mr. Ackley«, antwortete Michael sofort. »Und deshalb sind wir hier. Meine Kollegin und ich sind spezialisiert auf Kelpies. Mit Ihrer Erlaubnis würden wir uns gern auf Ihrem Grundstück umsehen, ob wir Spuren finden, die auf ein Kelpie hinweisen. Sollten wir diese finden, möglicherweise sogar bereits im Haus, werden wir Sie in Sicherheit bringen müssen.«

	»Oh, herrje!« Mr. Ackley schluckte schwer und wirkte sichtlich beunruhigt. »Ich... bitte, sehen Sie sich um.«

	Michael wandte sich Ash zu. »Ich denke, wir sollten uns aufteilen. So kommen wir schneller voran. Ich übernehme das Haus, du gehst in den Garten?«

	Ash nickte. »Das klingt vernünftig.«

	»Ich zeige Ihnen den Gartenzugang«, bot die Angestellte an, die ihnen die Tür geöffnet hatte.

	»Und ich werde Sie durch das Haus begleiten«, sagte Ackley an Michael gewandt.

	Zusammen mit der Angestellten verließ Ash das Arbeitszimmer. Eines musste sie Michael lassen; er war ein guter Lügner. Wüsste sie nicht selbst sehr genau, dass ein Kelpie ein einfaches Tier ohne nennenswerte Intelligenz und definitiv ohne festes Beuteschema war, hätte sie ihm die Geschichte sicherlich auch abgekauft.

	Jetzt musste Ash nur noch im Garten die Angestellte loswerden, damit sie zurück ins Haus gehen könnte und sich umsehen. Wahrscheinlich wäre es am besten, wenn sie irgendwann nach dem Klo fragte.

	Doch erst einmal ließ sie sich in den Park führen.

	»Und Sie glauben wirklich, dass ein Kelpie hinter Mr. Ackley her ist?«, fragte die Angestellte angespannt.

	»Wie ist Ihr Name?«, erkundigte sich Ash.

	»Kelly.«

	»Nun, Kelly, unsere Informationen haben uns eindeutige Hinweise gegeben, dass es zumindest möglich ist, dass Ihr Chef in enormen Schwierigkeiten steckt«, antwortete Ash vage. »Wir sind hier, um denen zu helfen, die sich selbst nicht helfen können. Dafür steht Allkind.«

	»Es ist ein Segen, dass es Sie gibt!«, sagte Kelly erleichtert.

	Ash nickte und tat so, als würde sie einen Busch genauer untersuchen. Dabei fiel ihr Blick auf eine Terrasse, auf der eine Frau am Geländer stand und über die große Wiese blickte. Ein kleiner Junge rannte über diese und schien Schmetterlinge zu jagen.

	»Wer ist das?«, erkundigte sich Ash.

	»Das sind Mrs. Anne Ackley und der kleine Dustin«, antwortete Kelly.

	»Dürfte ich kurz mit ihnen sprechen?«, erkundigte sich Ash, wartete jedoch nicht auf eine Antwort, sondern begab sich direkt zu der Frau.

	Kelly eilte sich zu ihr aufzuschließen. »Mrs. Ackley!«, machte sie auf sich aufmerksam und die Hausherrin wandte sich um.

	Ash stutzte. Eigentlich war es wegen des goldblonden Haares ausgeschlossen, doch als sie die Augen von Anne Ackley sah, erkannte sie eine verblüffende Ähnlichkeit zu denen von Sabrina. Zu groß für einen Menschen. Zu blau. Und dann noch die Gesichtszüge...

	Sie würde einen Besen fressen, wenn sie gerade keiner Selkie gegenüberstand!

	»Oh, wir haben Besuch?«, fragte Mrs. Ackley und ihre Finger schlangen sich nervös ineinander und zuckten unruhig.

	»Ja, Miss Graham und ihr Kollege glauben, dass Mr. Ackley Opfer eines Kelpie werden könnte«, erklärte Kelly. »Sie sind hier, um mögliche Spuren zu finden, die beweisen, dass Ihr Mann von einem Kelpie verfolgt wird.«

	Während die Angestellte sprach, betrachtete Ash die Hausherrin genauer, ganz besonders ihre Haare. Selkies hatten niemals blonde Haare. Doch sie meinte einen dunklen Ansatz zu erkennen. Und Blondierung war bei weitem keine neue Erfindung.

	»Ähm, Kelly, wären Sie so gut und holten Dustin?«, fragte Ash. »Kinder sehen zuweilen Dinge, die Erwachsene nicht wahrnehmen. Möglicherweise hat er das Kelpie gesehen – oder gespürt.«

	»Natürlich«, sagte Kelly und lief los.

	Als sie außer Hörweite war, sprach Anne Ackley: »Ich verstehe nicht... Kelpies sind Tiere. Sie jagen keine festen Opfer...«

	»Ich weiß«, unterbrach Ash sie. »Wir sind wegen Ihnen hier.«

	»Mir?« Mrs. Ackley wirkte überrascht.

	»Sie sind eine Selkie, oder?«, fiel Ash mit der Tür ins Haus. »Haben Sie keine Angst, nun da wir hier sind, kann er Ihnen nichts mehr tun.«

	Ihr Gegenüber biss sich auf die Lippe, ihre Hände krampften sich zusammen, doch dann nickte sie, während Tränen in ihre Augen stiegen.

	»Wissen Sie, wo er Ihre Haut hat?«, kam Ash direkt auf den wichtigsten Punkt zu sprechen.

	»Ich... in einem Tresor in seinem Arbeitszimmer«, antwortete die Selkie zögerlich. »Ich darf nicht hinein... er wird böse, wenn ich mich diesem Zimmer nur nähere...«

	»Dafür sind wir da«, sagte Ash beruhigend und nahm ihr Smartphone heraus, rief Michael an.

	»Ja?«, meldete sich dieser nach nur einem Klingeln.

	»Mrs. Ackley ist eine Selkie. Die Haut liegt im Tresor im Arbeitszimmer«, unterrichtete sie ihren Kollegen. »Verhindere, dass jemand, ganz besonders nicht Mr. Ackley, sich diesem nähert. Ich rufe die Polizei.«

	»Verstanden«, kam es kurz von Michael, dann beendeten sie das Gespräch.

	Ash legte Mrs. Ackley beruhigend die Hand auf den Unterarm. »Alles wird gut«, versicherte sie ihr aufmunternd, bevor sie ihren Allkind-Kontakt bei der Polizei anwählte, um das Verbrechen zu melden.

	 

	Keine halbe Stunde später waren Mr. Ackley und die Hausangestellten in Streifenwagen verstaut und auf dem Weg ins Polizeirevier. Nachdem Mr. Ackley von den Polizisten aufgefordert worden war, den Tresor zu öffnen, hatten sie darin tatsächlich die Haut einer Selkie gefunden. Zusammen mit den Haarfärbemitteln im Badezimmer war das Beweis genug gewesen, um eine Verhaftung zu rechtfertigen.

	Anne Ackley saß nun im Salon auf einem Sessel, ihre Haut an die Brust gedrückt. Der kleine Dustin hatte die Knie an die Brust gezogen und hockte neben dem Kamin auf dem Boden, während eine Polizistin den Arm um ihn gelegt hatte. Seine Mutter hatte ihn, seit sie ihre Haut zurückhatte, keines Blickes mehr gewürdigt.

	Jeremy und Ash verabschiedeten sich von den Sanitätern, denen sie versichert hatten, dass Mrs. Ackley keine medizinische Hilfe brauchte, und gingen gemeinsam zu Anne. Sabrina stand bereits bei ihr und strich ihr mitfühlend über den Arm, während Michael soeben von der Tür zurückkehrte, wo er noch mit den Polizisten gesprochen hatte.

	»Wollen Sie uns Ihre Geschichte erzählen?«, erkundigte sich Ash vorsichtig. »Wie sind Sie zu Mr. Ackley gekommen?«

	Immerhin mussten sie noch den Ring finden.

	»Ich... ich war unvorsichtig«, antwortete Anne zittrig. »Ich schwamm stets gern die Flussmündung hinauf. Ich mochte den Anblick von Blumen. Den Duft. Eines Tages sah ich eine besonders schöne Blume. Ich wollte sie ansehen, pflücken. Ich verließ das Gewässer und legte meine Haut ab. Nur für wenige Minuten, doch es war genug... für Lowell.« Tränen liefen über ihre Wangen. »Das ist jetzt zehn Jahre her. Zehn Jahre, in denen ich jeden Tag spürte, dass keine Blume der Welt die Strömungen des Meeres zu ersetzen vermag. Zehn Jahre, in denen ich meine Heimat nicht einmal mehr zu Gesicht bekam, gebunden an dieses Haus... diesen Mann.« Sie drückte die Haut enger an ihre Brust. »Zehn Jahre, in denen mein Sehnen nur wuchs...«

	»Sie haben also einst in Freiheit gelebt?«, hakte Michael nach. »Ackley hat Ihnen eigenhändig die Haut gestohlen?«

	»Die Haut... mein Leben... meine Freiheit...«, murmelte Anne und nickte.

	Verdammt. Dann war das hier eine Sackgasse, was den Handelsring anbelangte.

	»Aber jetzt sind Sie frei«, sagte Jeremy aufmunternd. »Sie haben Ihre Haut wieder. Sie können zurückkehren.«

	»Ja«, bestätigte Anne und der Ton, in dem sie das sagte, schnürte Ashs Inneres zusammen.

	In diesem einen Wort hatte so viel gelegen. So viel Sehnsucht. So viel Erleichterung. Freude. Erlösung.

	»Ich will nach Hause!«, hauchte Anne.

	»Sie müssten erst noch eine Aussage bei der Polizei machen«, sagte Michael. »Damit Ackley ganz sicher hinter Gittern verschwindet. Doch ich kann Sie vorerst zur Kolonie bringen. Dort wären Sie am Meer und unter anderen Selkies.«

	»Ich will nach Hause! Das Meer... ruft mich«, sagte Anne und sah Michael mit großen Augen an. »Bitte...!«

	Dieser legte einen Arm um ihre Schultern. »Kommen Sie. Ich bringe Sie zur Kolonie.« Er warf Ash einen Blick zu. »In zwei Stunden in White Horse?«

	Ash nickte knapp und Michael führte die Selkie aus dem Salon.

	»Ich...«, begann Sabrina und ihr Blick wanderte zu Dustin. »Ist das nicht ihr Sohn?«

	»Ja«, bestätigte Jeremy.

	»Aber sie hat ihn ignoriert.« Sabrina schien fassungslos.

	Der Psychotherapeut seufzte. »Das ist nicht ungewöhnlich, wenn eine Selkie zur Ehe gezwungen wurde, wenn ihr dieses Leben und ein Kind aufgezwungen wurden. Ist eine Selkie, vor allem eine, die einst im Meer aufwuchs, von diesem getrennt, so ist ihr Sehnen stärker als alles andere. Selten hat in diesem übermächtigen Sehnen die Liebe noch einen Platz zum Gedeihen, sie wird von der Sehnsucht zerdrückt.«

	»Ja... ich kenne diese Sehnsucht...«, gab Sabrina zu. »Aber das ist...«

	»Es ist schlimm für den kleinen Dustin«, meinte Ash, die natürlich auch über jenes Wissen verfügte, was Jeremy soeben zur Schau gestellt hatte. »Anne wird ihn wohl alsbald vergessen, als Teil dieses Lebens hier verdrängen, das sie so verachtet hat. Doch er hat gerade seine Mutter verloren.«

	»Ich werde mal schauen, ob ich etwas tun kann, irgendwie helfen«, sagte Jeremy und ging zu der Polizistin und dem Kind.

	Ash seufzte. »Ich glaube, viel können wir hier nicht mehr tun«, stellte sie fest. »Wollen wir eine Kleinigkeit essen gehen?«

	Sabrina schien noch etwas hin und her gerissen, doch dann nickte sie und folgte Ash mit noch einem langen Blick zu Jeremy, der soeben den weinenden Dustin in die Arme genommen hatte und ihm beruhigend über den unter Schluchzern bebenden Rücken strich, aus dem Salon.

	»Jeremy ist ein Goldschatz. Ich bin sicher, er kann Dustin helfen«, gab Ash sich zuversichtlich.

	»Trotzdem hat er gerade seine Eltern verloren«, widersprach Sabrina.

	»Ja.« Ash sah zu Boden. »Das kann man nicht schönreden. Doch es einfach dabei zu belassen, nichts zu tun, Anne nicht zu befreien und Ackley nicht zur Rechenschaft zu ziehen, wäre auch keine Lösung gewesen.«

	»Nein, wäre es nicht«, stimmte die Selkie zu und schüttelte sich kurz, ganz so, als wäre ein Schauer ihr über den Rücken gewandert. »Ich erinnere mich noch, wie es war. Meine Haut nicht zu haben. Diese Sehnsucht... nein, ich möchte nicht, dass auch nur eine Selkie das ertragen muss.«

	»Für den kleinen Dustin können wir nur hoffen, dass sich eine liebevolle Familie findet, die ihn aufnimmt und ihm hilft, über diesen Verlust hinwegzukommen«, sagte Ash. »Und ihm hilft zu verstehen, wieso seine Mutter ihn verlassen hat. Denn er sollte sie für ihre Entscheidung nicht hassen, so gerechtfertigt es sicherlich wäre – zumindest aus seiner Sicht.«

	Sie verfielen in Schweigen, das Ash gar nicht mochte.

	Also fragte sie, sowie sie im Auto saßen: »Also, hast du etwas, worauf du Lust hättest? Also essenstechnisch?«

	»Ich bekam von meinem... ich hatte noch nie Chinesisch«, antwortete Sabrina. »Doch ich würde es gern mal probieren.«

	»Das klingt doch nach einem Plan«, lächelte Ash sie an. »Also, dann schnall dich an!«

	
Kapitel XVIII

	Sie schwiegen sich ein wenig aus, hingen beide ihren eigenen Gedanken nach, bis sie schließlich in einem kleinen, gepflegten chinesischen Restaurant einen Platz gefunden und ihre Bestellung aufgegeben hatten.

	Ash warf noch einmal einen prüfenden Blick auf die App auf ihrem Smartphone, doch bei Flynn hatte sich nichts geändert, er war noch immer in der Wildnis Alaskas und noch immer am Leben.

	»Noch alles in Ordnung mit Flynn?«, erkundigte sich Sabrina.

	Ash nickte. »Ja. Alles unverändert.« Sie steckte das Gerät zurück in ihre Tasche und blickte die Selkie an. »Und... wenn das alles vorbei ist, wenn wir den Ring gefunden haben, weißt du schon, wie es für dich weitergehen soll?«, versuchte sie dann das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

	Die Selkie sah nachdenklich aus dem Fenster. »Ich... ich weiß nicht so genau«, gab sie zu. »Ich meine, ich will ins Meer, endlich im Meer schwimmen, eins sein mit der Strömung, die Umarmung der Wellen spüren. Aber ich habe so viel Zeit hier an Land verbracht, dass es ein Teil von mir geworden ist. Ich meine, es kann sich sicherlich ändern, aber die Vorstellung, von nun an für immer im Meer zu sein, ist für mich auch komisch.« Sie verzog den Mund. »Aber ich kenne mich überhaupt nicht aus. Ich meine, haben Selkies an Land überhaupt Möglichkeiten?« Sabrina sah Ash fragend an.

	»Prinzipiell hast du als Selkie die gleichen Möglichkeiten wie jede Lebensform höherer Intelligenz«, antwortete diese sofort. »Denn nur über Chancengleichheit fördern wir eine funktionierende interrassische Gesellschaft. Gibt es denn etwas, was du dir vorstellen könntest zu tun?«

	»Naja, ich wurde ja hauptsächlich ausgebildet, um Haushaltstätigkeiten auszuführen... und meinem Meister Vergnügen zu bereiten«, meinte die Selkie. »Wesentlich mehr kann ich nicht. Es ist etwas, was mir vertraut ist.«

	»Aber deshalb musst du es nicht tun, wenn du es nicht willst«, stellte Ash klar und der Knoten in ihrem Magen, den sie am Morgen verspürt hatte, zog sich wieder etwas zusammen. »Und es tut mir leid, dass ich dich heute Morgen das Frühstück habe machen lassen. Ich habe nicht daran gedacht, dass...«

	»Was?« Sabrina runzelte die Stirn.

	»Naja, ich will dich nicht auf die Art ausnutzen«, gab Ash zu.

	»Ash, du nutzt mich doch nicht aus«, sagte die Selkie kopfschüttelnd. »Ich habe es doch angeboten, dass ich den Smoothie machen kann. Du bist so nett zu mir, und ich kann so wenig zurückgeben. Also wollte ich etwas für dich tun, was ich kann. Ich wollte es. Also keine Sorge.«

	»Okay.« Ash atmete durch und der Knoten in ihrem Innern löste sich. »Aber jetzt mal unabhängig davon, was du kannst, worin du ausgebildet bist; gibt es etwas, was du gerne tun würdest?«

	Sabrina biss sich auf die Lippe und zögerte. Ash wollte sie gerade ermuntern weiterzusprechen, doch bevor sie den Mund öffnen konnte, kam ihre Bestellung.

	Ash hatte sich gebratene Nudeln bestellt und Sabrina saß vor gebratenem Reis und einem Teller voller Frühlingsrollen. Die Selkie schloss die Augen und inhalierte den Duft mit einem Lächeln.

	»Dann lass es dir schmecken.« Ash nahm schmunzelnd die Stäbchen zur Hand, achtete auf ihre Haltung – schließlich war sie immer noch eine Allkind-Inspektorin – und begann zu essen.

	Sabrina sah die Stäbchen für einen Moment an, griff dann jedoch zu Löffel und Gabel.

	Ash ließ die Selkie die Hälfte ihrer Portion essen, bevor sie erneut fragte: »Und? Was würdest du gerne machen?«

	»Naja, ich habe Jeremy beobachtet, wie er mit Dustin gesprochen hat. Und ich habe das Kind gesehen, das Unverständnis in seinen Augen.« Sabrina schluckte. »Ich würde gerne Kindern wie Dustin helfen. Dass er vielleicht versteht, wieso seine Mutter ihn verlassen hat.« Sie zögerte. »Ich... ich bin froh, dass mein ehemaliger Meister keinen Kinderwunsch verspürte, doch ich glaube, ich mag Kinder. Ich habe sie gern durch die Vorhänge beobachtet, wenn sie auf der Straße gespielt haben. Ich... ich weiß, es klingt vielleicht blöd, aber ich glaube, ich könnte ihnen vielleicht etwas beibringen.«

	Das beeindruckte Ash. Und sie musste lächeln.

	»Ja, ich weiß, es ist blöd.« Sabrina wurde rot und starrte in ihren Reis.

	»Nein, überhaupt nicht«, beeilte Ash sich zu versichern. »Ich lächele nur, weil ich mir dich gut als Erzieherin vorstellen kann. Du hast genau die gleiche ruhige Art wie Jeremy. Ich denke, du wirst gut mit Kindern können.«

	»Wirklich?« Die Gesichtszüge der Selkie hellten sich auf.

	»Oh, ja. Und ich kann aus Erfahrung sagen, dass viele Schulen und Kindergärten ausdrücklich nach nicht-menschlichen Erziehern suchen, um das Verständnis für die Vielfältigkeit der Welt bereits in den Kleinsten zu wecken.«

	»Also glaubst du, es wäre möglich?«

	»Natürlich. Mit der Unterstützung von Allkind auf jeden Fall.« Ash nickte zuversichtlich.

	Sabrina strahlte. »Ich glaube, das könnte mir gefallen.« Doch dann verdunkelte sich ihr Ausdruck wieder. »Aber erstmal müssen wir den anderen Selkies helfen.«

	»Ja, das werden wir. Aber über die Zukunft nachzudenken ist dennoch nie fehl am Platz.«

	»Was ist eigentlich mit dir?«, wollte Sabrina wissen. »Du bist ja mit Flynn verlobt. Wann wollt ihr heiraten?«

	»Wir haben da noch keinen Termin«, sagte Ash. »Wir halten auch beide die Ehe nicht für das Entscheidende. Ich meine, wir können auch ein glückliches gemeinsames Leben führen, ohne verheiratet zu sein.«

	»Ich dachte, man verlobt sich, um zu heiraten.«

	»Ja, schon«, gab Ash zu. »Aber ich sehe die Verlobung eigentlich mehr als eine Absichtserklärung, dass man es wirklich ernst meint mit dem Partner. Dass man wirklich zusammenbleiben will.«

	»Möchtet ihr Kinder?«, fragte Sabrina unvermittelt.

	Ash atmete durch. »Das ist eine gute Frage«, sagte sie dann langsam. »Wir haben es nicht ausgeschlossen, aber in Planung ist es auch noch nicht. Das Thema ist mit unseren Jobs nicht leicht zu vereinbaren.«

	»Inwiefern?« Sabrina runzelte die Stirn. »Ich meine, ja, bei Flynn verstehe ich es, wenn er oft auf gefährliche Missionen muss. Aber könnte er nicht den Job wechseln?«

	»Das Problem ist, dass wir beide unsere Jobs mögen«, versuchte Ash zu erklären. »Und so wie er seinen Job aufgeben würde, um sicherzustellen, dass er immer für sein Kind da wäre, könnte ich ebenso gut meinen Job verlieren, wenn ich es nicht schaffen sollte, nach einer Schwangerschaft wieder genauso auszusehen, wie ich es jetzt tue.« Sie seufzte. »Ich habe schon einige Kolleginnen verloren, weil ihre Dehnungsstreifen nicht verschwanden, ihre Brüste nach dem Stillen zu sehr hingen oder die letzten fünf Schwangerschaftskilo auf den Rippen blieben. Der Körper einer Mutter ist nun einmal keiner, der dem Bild der Perfektion entspricht.«

	»Ich verstehe...«, sagte Sabrina. »Ich meine, ich finde das schrecklich, aber ich verstehe, woher das Zögern kommt. Wenn ihr eure Jobs so gern mögt und sie wegen einem Kind aufgeben müsstet, fürchtet ihr, dann unglücklich zu werden.«

	»Und dass sich das auf die Beziehung zu dem Kind auswirken könnte«, fügte Ash leise hinzu. »Deshalb hat das Thema für uns derzeit keine Priorität. Möglicherweise ändert sich das in den nächsten Jahren. Und wenn nicht... wir sind auch zu zweit glücklich.«

	»Das ist am wichtigsten... dass man glücklich und zufrieden ist«, stimmte Sabrina zu und spießte eine weitere Frühlingsrolle auf.

	Ash tat es ihr gleich und sie leerten ihre Teller. Dabei verfielen sie in ein lockeres Gespräch darüber, wie Sabrina alles, was sie seit ihrer Sklaverei gesehen und erlebt hatte, so gefiel.

	Natürlich vergaßen sie über dem Plausch die Zeit nicht und waren wie vereinbart zwei Stunden, nachdem sie sich von Michael und Jeremy getrennt hatten, wieder in White Horse. Im Flur vor Ashs und Clarices Büro herrschte wieder ein kleiner Menschenauflauf. Jeremy und Michael waren bereits da und hatten beide die Arme vor der Brust verschränkt, während Sam danebenstand und sein breites Lächeln zur Schau trug.

	Es wurde noch etwas breiter, als er Ash entdeckte. »Ah, Ash«, grüßte er sie auch zuerst. »Michael hat bereits von eurem heutigen Erfolg berichtet. Gute Arbeit, ich bin sehr zufrieden.«

	»Danke«, gab Ash geschmeichelt zurück. »Doch leider sind wir damit dem Ring noch keinen Schritt nähergekommen.«

	»Dennoch; eine Selkie weniger in Sklaverei«, sagte Sam aufmunternd. »Ich würde euch ja jetzt allen für den restlichen Tag frei geben, aber ich vermute, dass ihr weitermachen wollt, richtig?« Er erntete ein vierfaches Nicken und schmunzelte. »Es ist schön zu sehen, wie engagiert ihr bei der Sache seid. Davon könnte sich der eine oder andere eurer Kollegen eine Scheibe abschneiden.«

	»Falls du es vergessen hast, ich bin eigentlich tot«, ertönte eine unverkennbare Stimme in seinem Rücken.

	Ihr Chef verdrehte kaum merklich die Augen, bevor er sein Lächeln wiederfand und sich zu Brads Geist umdrehte. »Es geht nicht immer nur um dich, Bradley. Falls du es vergessen haben solltest; ich habe hier 110 lebendige Inspektoren direkt unter mir und einen toten.«

	»Oho, Mr. Wichtig«, ätzte Brad.

	»Aber da du dich so wichtig nimmst, ich warte noch immer auf die Berichte, die bis Mittag in meinem Postfach sein sollten«, fügte Sam hinzu. »Also an die Arbeit. Immerhin brauchst du keine Mittagspause mehr, oder?«

	»Elender Sklaventreiber«, grummelte Brad. »Ich hätte ins Licht gehen sollen.« Doch erstaunlicherweise stritt er nicht weiter, sondern entschwand durch die nächste Wand.

	»Ein ganz schöner Plagegeist, der liebe Brad«, merkte Michael trocken an, woraufhin die Stimme des Geistes noch einmal aus der Ferne erklang.

	»Fick dich selber, Mike! Macht ja sonst keiner.«

	Doch niemand ging darauf ein.

	Stattdessen wandte Ash sich an ihren Kollegen. »Wie geht es Anne?«

	»Sie ist sicher bei der Kolonie. Die Selkies dort haben sich ihrer angenommen«, berichtete dieser. »Ich denke, in ein bis zwei Tagen wird sie bereit sein auszusagen.« Michael schluckte. »Ich glaube, ich werde mich nie daran gewöhnen, wie diese Selkies reagieren, wenn sie die Brandung nach so langer Zeit wieder hören.« Ash blickte ihn direkt an und meinte, dass seine Augen ein wenig feucht waren. »So, stelle ich mir vor, muss es sein, wenn man nach dem Tod das Himmelstor sieht.«

	»Oh, ich wusste nicht, dass du gläubig bist, Michael«, meinte Sam erstaunt.

	»Du bist eben nicht allwissend, auch wenn du gern so tust«, fand dieser schnell zu seiner üblichen bissigen Art zurück, sein Blick nun wieder hart auf ihren Chef gerichtet.

	Und auch wenn Ash nicht erwartete, dass Sam sich auf diese Provokation wirklich einlassen würde, wollte sie dieses Risiko dennoch nicht eingehen und wechselte das Thema, indem sie sich an Jeremy wandte. »Und wie geht es dem kleinen Dustin?«

	Der Therapeut seufzte. »Er hat sehr viel geweint. Er versteht es nicht. Natürlich nicht, wie sollte er auch? Er ist ja noch immer ein kleines Kind.« Jeremy schüttelte traurig den Kopf. »Doch ich hoffe, dass ihm die Therapie, die ich empfohlen habe, helfen wird. Dass sie ihm hilft, das Geschehene zu verstehen, zu verstehen, dass es nicht seine Schuld ist. Und dass sie verhindert, dass er sich abschottet. Doch leider können wir nicht mehr tun, als ihm professionelle Hilfe zukommen zu lassen.«

	»Der Arme«, murmelte Sabrina einfühlsam.

	»Nun gut, ich denke, wir sollten langsam wieder aufbrechen«, versuchte Ash zu verhindern, dass die Stimmung zu sehr ins Trübe abglitt. »Immerhin haben wir noch drei weitere Personen auf der Liste.«

	»Ja, wir sollten keine Zeit verlieren«, stimmte Michael zu.

	»Dann mal los!«, forderte Sam sie munter auf. »Und haltet mich auf dem Laufenden.«

	»Ja, Chef«, grummelte Michael, bevor er sich als Erster in Bewegung setzte.

	Ash lächelte Sam noch einmal zu, dann folgte sie gemeinsam mit Sabrina und Jeremy ihrem Kollegen, während der Oberste Inspektor den Weg zurück in sein Büro antrat.

	»Und? Wo gehen wir als nächstes hin?«, erkundigte sich Sabrina.

	»Da wir mit dem letzten einflussreichen Mann einen guten Fang gemacht haben, schlage ich vor, dass wir uns als nächstes Edward Woods vornehmen«, antwortete Michael.

	»Woods?«, hakte Ash nach. »Hat der etwas mit Woods International zu tun?«

	Ihr Kollege nickte. »Ja, er hat zusammen mit seinem Bruder das Unternehmen gegründet.« Mit einem Blick auf Sabrinas fragenden Gesichtsausdruck hin fügte er an: »Woods International ist eines der führenden Logistikunternehmen an der Ostküste.«

	»Da sollten wir am besten wieder diskret vorgehen«, stellte Ash klar.

	»Ich hätte jetzt die gleiche Masche wie vorhin vorgeschlagen«, meinte Michael. »Wenn man damit argumentiert, dass sie in Gefahr sein könnten, hast du solche Männer sehr schnell kooperationsbereit.«

	»Und diesmal bin ich sogar im Vorfeld eingeweiht. Wie angenehm«, konnte Ash sich nicht verkneifen anzumerken.

	Michael ging darauf nicht ein. Im Carpark teilten sie sich wieder wie gehabt auf die Dienstwagen auf. Dieses Mal setzte sich jedoch Michael hinter das Steuer. Nach etwa einer halben Stunde hielten sie vor einem großen Anwesen in Newlin Township. Der Rasen war gepflegt.

	Die Inspektoren stiegen aus, während Jeremy und Sabrina im Wagen sitzen blieben. Sie gingen an einem im Garten eine Hecke in Form schneidenden Mann vorbei und stiegen die fünf Stufen zur Eingangstür hinauf. Ash betätigte die Klingel und sie warteten.

	Doch auch nach mehreren Minuten öffnete niemand die Tür.

	»Sie wollen zu Mr. Woods?«, ertönte eine Stimme in ihrem Rücken, und als sie sich umdrehten, stand dort der Mann mit der Heckenschere.

	»Ja, ganz genau, Mr. ...?«, wandte sich Ash ihm mit einem Lächeln zu.

	»Mo. Ich bin der Gärtner«, stellte er sich vor. »Der Boss ist nicht da. Der ist in NYC. Ist ein hohes Tier, der Boss.«

	»Wissen Sie, wann er zurück sein wird?«, erkundigte sich Ash.

	»Denke morgen.« Mo kratzte sich am Kopf. »Sie sind von Allkind?«

	Michael nickte. »Ganz genau. Und wir müssen Ihren Vorgesetzten recht dringend sprechen. Es geht um seine Sicherheit.«

	Mo schien davon nicht sonderlich beeindruckt. »Jo, dann kommen Sie morgen wieder.«

	»Das werden wir«, nickte Ash. »Herzlichen Dank, Mo.«

	»Nicht dafür«, winkte der Gärtner ab.

	Ash bedeutete ihrem Kollegen, dass sie gehen sollten. Sie stiegen wieder in ihren Wagen und fuhren los. Im Rückspiegel sah sie, dass Jeremy ihnen folgte. Einige Straßen weiter hielt Michael am Straßenrand und sie stiegen aus, warteten, bis auch die Selkie und der Therapeut zu ihnen gestoßen waren.

	»Was war?«, fragte Jeremy.

	»Woods war nicht da«, antwortete Ash. »Wir sollen morgen wiederkommen.« Sie wandte sich an ihren Kollegen. »Wohin als nächstes?«

	»Probieren wir es mit Devon Jones«, antwortete Michael. »Der wohnt nicht weit weg.«

	»Der Name sagt mir nichts«, gab Ash zu.

	»Scheint auch ein Niemand zu sein.«

	»Kann trotzdem unser Mann sein«, schätzte Jeremy ein. »Ich nehme an, wir sollen wieder im Wagen warten?«

	Ein kurzes Nicken der Inspektoren bestätigte ihm dies. Nicht viel später hielten sie vor einem bescheidenen Haus in der Brandywine Creek Road. Ash und Michael stiegen aus und machten sich erneut auf den Weg zur Haustür.

	Diesmal klingelte ihr Kollege. Es dauerte wieder über eine Minute, doch am Ende wurde die Tür geöffnet. Ein Mann Mitte Vierzig kam zum Vorschein. Sein Haar war zerzaust und er atmete schwer, während er damit kämpfte, den Knopf seiner Hose zu schließen, die gleichzeitig das einzige Kleidungsstück war, das er trug.

	Als er die Inspektoren sah, stutzte er. »Oh, Sie sind gar nicht von UPS...«

	»Nicht direkt«, antwortete Ash. »Ashleigh Graham, Allkind Inc. Das ist mein Kollege Michael Meyers.« Sie legte mit einem Blick auf sein derangiertes Aussehen den Kopf schief. »Haben wir Sie gestört, Mr. Jones?«

	Dieser kratzte sich am Kopf. »Nun, tatsächlich, ja...«, gab er zu.

	Doch noch bevor er weitersprechen konnte, trat hinter ihm eine weitere Person in den Flur. Eine Frau, die sich provisorisch in eine zerknitterte Wolldecke eingewickelt hatte.

	»Ist alles in Ordnung, Devon?«, fragte sie, während ihr Blick auf den Inspektoren ruhte.

	Diese warfen sich ihrerseits einen Blick zu. Es war sofort ersichtlich, dass dies keine menschliche Frau war, sondern eine Selkie.

	»Ich weiß nicht«, sagte Devon Jones zögerlich und sah Ash und Michael an. »Ist alles in Ordnung?«

	»Sieht nicht so aus«, antwortete Michael. »Wir sind auf der Suche nach versklavten Selkies. Und offenbar fündig geworden.«

	Jones‘ Augen weiteten sich erschrocken. »Nein! Nein, das hier ist nicht...«

	»Dürfen wir reinkommen?«, fragte Michael, wartete jedoch keine Antwort ab, sondern trat an dem Mann vorbei und zu der Selkie, die an die Wand zurückgewichen war. »Hab keine Angst. Wir sind hier, du bist jetzt sicher.«

	»Michael«, sprach Ash ihn an, die ihrem Kollegen bis zum Übergang des Flurs ins Wohnzimmer gefolgt war und einen Blick in dieses geworfen hatte.

	Dieser sah sie an und Ash deutete auf etwas, was nicht ins Bild passte. Auf dem einzigen Sessel im Raum hing etwas Graues über der Lehne. Eine Selkie-Haut.

	Wieso hatte Jones sie nicht versteckt?

	Auch Michael runzelte nun die Stirn und sah den noch immer bei der geöffneten Tür stehenden Mann fragend an.

	Doch es war die Selkie, die das Wort erhob. »Ich bin nicht versklavt«, sagte sie ruhig.

	»Dina ist meine Freundin«, erklärte nun auch Mr. Jones. »Sie kann kommen und gehen, wie sie möchte.« Er deutete auf das Fenster und als Ash hindurchsah, konnte sie am Ende der Wiese den West Branch Brandywine Creek sehen.

	»Also bist du nicht gegen deinen Willen hier?«, erkundigte sich Michael bei der Selkie, die den Kopf schüttelte.

	»Devon ist nett und fürsorglich«, antwortete sie. »Ich bin gerne hier. Und immer, wenn ich hier bin, gibt es Thunfisch.«

	Dass sie, bevor sie geantwortet hatte, nicht einmal einen Blick zu Jones geworfen hatte, untermauerte ihrer Aussage, verlieh ihr Glaubwürdigkeit.

	Deshalb ergriff nun auch Ash das Wort und wandte sich an den fälschlich Beschuldigten. »Dann tut es uns sehr leid, dass wir Sie gestört haben. Wir haben die falschen Schlüsse gezogen.«

	»Kann passieren, schätze ich«, meinte Jones. »Sie hatten sicher Ihre Gründe...« Er legte den Arm um die Selkie, die zu ihm getreten war und sich an ihn gekuschelt hatte. »Aber ich würde Dina nie gegen ihren Willen festhalten.«

	»Wir glauben Ihnen«, bekräftigte Ash noch einmal. »Bitte verzeihen Sie die Störung.«

	Sie bedeutete Michael, dass es an der Zeit war zu gehen.

	Ihr Kollege folgte ihr und die Tür schloss sich hinter ihnen. Sie verließen das Grundstück und gingen zu den Dienstwägen, neben denen Jeremy und Sabrina standen und auf sie warteten.

	»Und? Was ist passiert?«, fragte Sabrina sofort.

	»Jones hat eine Selkie«, antwortete Ash. »Doch sie ist aus freien Stücken bei ihm. Ihre Haut liegt offen herum. Und sie scheinen echte Zuneigung zueinander zu verspüren.«

	Michael schnaubte und alle Blicke wandten sich ihm zu. »Mag sein, dass sie aus freien Stücken dort ist, doch ich bezweifle, dass es ist, weil dieser Jones so ein großartiger Mensch ist. Ich glaube eher, er besticht sie mit dem Thunfisch.«

	Ash seufzte. »Und selbst wenn der Deal ist Sex gegen Thunfisch, dann ist das eine Sache zwischen den beiden. Solange Dina nicht gegen ihren Willen festgehalten wird, ist das nicht unser Belang.«

	Michael verzog den Mund, sagte jedoch nichts mehr.

	Die Inspektorin warf einen Blick auf ihre Uhr. »Wie weit ist es bis zum Letzten auf der Liste?«

	»Doch eine Ecke«, antwortete ihr Kollege.

	»Okay, dann lass uns für heute hier Schluss machen«, beschloss Ash. »Morgen müssen wir ohnehin noch zu Woods, dann können wir den anderen auch mit abhaken.«

	»In Ordnung«, stimmte Michael zu.

	Ash wandte sich Sabrina zu. »Du kommst wieder mit zu mir?«

	Die Selkie nickte. »Wenn ich darf.«

	»Okay, dann setze ich euch am besten ab«, bot Jeremy an.

	»Morgen wieder um neun in White Horse?«, erkundigte sich Ash bei ihrem Kollegen, der knapp nickte.

	»Dann nutze ich den Abend und schaue, ob ich unsere Liste noch erweitert bekomme.« Er stieg in den einen Dienstwagen ein, während Ash, Sabrina und Jeremy im anderen Platz nahmen.

	Ash rutschte auf die Rückbank, während Jeremy sich hinter das Steuer setzte und Sabrina auf den Beifahrersitz. Während Jeremy sie Richtung Allkind Meadow North brachte, holte Ash ihr Smartphone heraus und checkte auf der App, wie es Flynn ging.

	Sofort war sie in Alarmbereitschaft. Sein Puls war erhöht, obwohl sich seine GPS-Position nicht veränderte. Ashs Hände verkrampften sich um das Gerät, während ihr Blick wie gebannt auf die zuckende Linie und die Zahl in der oberen Ecke gerichtet war. Flynn hatte nicht einmal nach dem Laufen einen Puls von 178.

	Noch während sich ihr eigener Herzschlag beschleunigte, ihr Körper unsicher war, ob er in Panik verfallen sollte, veränderten sich die Werte urplötzlich. Die zuckende Linie wurde eine Gerade und statt einer 178 stand auf dem Display nun 0.

	Es dauerte einen Moment, bis die Bedeutung dieser Information Ashs Gehirn erreichte. Doch als sie dies tat, fühlte sie sich, als würde ihr Herz stehenbleiben.

	Flynn... war tot.

	
Kapitel XIX

	Auch wenn keine Veränderung mehr zu erwarten war, konnte Ash den Blick nicht von dem Display lösen. Vielleicht war es nur ein Fehler, eine Fehlfunktion. Das Armband hatte die Verbindung zum Übermittlungsmedium verloren. Irgendetwas in der Art.

	Das versuchte sie sich einzureden. Doch ihr Körper hatte bereits begriffen, was ihr Verstand gerade noch fieberhaft zu leugnen versuchte. Das Atmen fiel ihr schwer, ihre Hände waren eiskalt und taub, sie war außer Stande sich zu bewegen und fühlte sich, als wäre ihr schlecht, als läge ihr etwas unendlich schwer im Magen.

	Ihr Blick ruhte noch immer hoffnungsvoll auf dem Display, doch das Bild veränderte sich nicht, verschwamm lediglich durch die Tränen, die ihr in die Augen stiegen, diese fluteten.

	Ash biss sich auf die Zunge. Sie hatte doch tief in sich gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Dass eines Tages Flynn nicht mehr nach Hause kommen würde. Dass die Jagd auf eines dieser Monster sein Leben fordern würde. Sie hatte es doch gewusst. Sie hatte doch darauf gewartet, jedes Mal, wenn sie die Anwendung geöffnet hatte.

	Wieso traf es sie dann jetzt doch so unvorbereitet? Wieso stand ihr Körper unter Schock?

	Sie hatte doch damit gerechnet.

	Ja, sie hatte damit gerechnet. Doch sie hatte ebenso gehofft. Gehofft, dass sie falsch lag, dass er es immer schaffen würde, dass er immer zu ihr zurückkehren würde. Dass, egal wie viele andere Eliminatoren auch gefallen waren, Flynn die Ausnahme wäre. Dass es anders enden würde als auf diese Art. Dass Flynn sich irgendwann zur Ruhe setzen würde.

	Doch diese Hoffnung war nun dahin. Die App zeigte es ihr.

	»Ash? Ist alles in Ordnung?«, drang Jeremys Stimme an ihr Ohr wie aus weiter Ferne.

	Es kam ihr wie in Zeitlupe vor, dass sie den Kopf hob – schneller gehorchten die Muskeln ihr nicht – und durch den Rückspiegel den Blickkontakt mit ihrem Freund suchte.

	Ash öffnete den Mund, doch kein Ton kam heraus. Sie schluckte noch einmal und versuchte es erneut. »Flynn...«, brachte sie hervor, dann brach ihre Stimme wieder. Sie räusperte sich. »Er ist tot.«

	Als hätten diese Worte einen Schalter umgelegt, kehrte alles Gefühl in ihren Körper zurück. Als hätte ihre verbale Äußerung dem Ganzen Wahrhaftigkeit verliehen, es Wirklichkeit gemacht. Es war, als würde sie hart auf dem Boden aufschlagen.

	Doch es tat nicht weh. Wie auch? Es war kein körperlicher Schmerz.

	Aber es sollte weh tun!

	Flynn war nicht mehr da!

	»Was?!«

	Ein Ruck ging durch Ashs Körper und sie wurde nach vorn geschleudert, jedoch durch den Sicherheitsgurt abgefangen, als Jeremy scharf bremste. Ash versuchte sich wieder aufrecht hinzusetzen, als bereits die Tür neben ihrer Schulter geöffnet wurde. Jeremy kniete sich neben sie und brachte sie dazu ihn anzusehen.

	»Was hast du gesagt?«, fragte er erneut.

	»Flynn ist tot«, wiederholte Ash und dieses Mal taten diese Worte weh.

	»Wie kommst du darauf?«, wollte Jeremy wissen.

	Ash wollte ihm die Anwendung auf ihrem Smartphone zeigen, doch es war nicht mehr in ihrer Hand. Es musste ihr beim Bremsen aus den Fingern geglitten sein.

	»Mein Smartphone...«, murmelte sie und begann sich im Fußraum umzusehen.

	Durch das Leuchten des Displays entdeckte sie es schnell und griff danach.

	»Was ist das?«, erkundigte ihr Freund sich.

	»Die Anwendung zeigt ihr die geografische Position und den Herzschlag ihres Verlobten«, antwortete Sabrina an Ashs Stelle, während die Inspektorin ihnen das Gerät vor die Nase hielt.

	»Puls ist null. Tot«, erklärte Ash.

	Jeremy schüttelte den Kopf. »Das muss es nicht bedeuten. Sicher gibt es eine andere Erklärung.«

	»Und welche?«, fragte Ash tonlos. »Eine Fehlfunktion? Das ist Allkind-Technologie. Die Chancen sind sehr gering. Nein... es war klar, dass es irgendwann so weit kommt...«

	»Noch ist nichts bestätigt«, versuchte Jeremy dennoch sie aufzumuntern. »Fahren wir erst einmal nach Hause, und dann rufen wir die Zentrale an. Vielleicht hat Flynns Team Bericht erstattet. Das müssen sie doch regelmäßig tun, oder?«

	Ash nickte.

	»Okay, hältst du es noch so lange aus?«, fragte Jeremy.

	Wieder nickte Ash und die Tür wurde geschlossen, traf dabei leicht ihren Ellbogen.

	Wieso sollte sie es nicht aushalten? Sie war immerhin noch am Leben, ihr Herz schlug noch. Und das würde es auch weiterhin tun. Was also blieb ihr anderes übrig, als es auszuhalten? Sie würde wohl oder übel damit leben müssen.

	Ein Luftzug verriet ihr, dass die Tür auf der anderen Seite geöffnet worden war und keinen Augenblick später legte sich eine kleine, warme, weiche Hand auf ihre kalte. Sabrina hatte sich neben sie gesetzt.

	Wahrscheinlich auf Anraten von Jeremy. Sie sollte Ash Kraft geben.

	Ausgerechnet Sabrina, die so viel durchgemacht hatte, sollte jetzt Ash Mut machen.

	Das war falsch. Unprofessionell.

	Inspektoren durften doch niemals Schwäche zeigen. Schon gar nicht vor einem Außenstehenden.

	Doch was machte das jetzt noch für einen Unterschied? Ash wusste gerade nicht einmal mehr, was das angemessene Verhalten wäre.

	Alle ihre Gedanken kreisten nur um das, was die Null auf dem Display implizierte. Dass Flynn tot war. Oder auch nicht, wenn Jeremy Recht hatte. 

	Nein! Sie wollte doch nicht weiter hoffen! Dann würde das Erwachen es nur noch schlimmer machen. Sie sollte es jetzt schon akzeptieren. Aber vielleicht hatte Jeremy Recht und es gab eine andere Erklärung...

	Wieso waren diese Gedanken so laut?

	Und sie wurden nicht leiser, auch nicht, als sie schließlich in die Einfahrt vor Ashs und Flynns Haus bogen, Jeremy den Motor abstellte und sie alle ausstiegen.

	Ash fühlte sich so wacklig auf den Beinen, ganz so, als hätte sie verlernt zu laufen. Es dauerte viel zu lange, bis sie den Weg zur Haustür zurückgelegt hatten. Sabrina hielt die ganze Zeit ihre Hand. Drinnen wurde Ash, nachdem sie die Schuhe von den Füßen gestreift hatte, auf das Sofa im Wohnzimmer gesetzt. Sabrina und Jeremy wechselten einige Worte, die Ash nicht verstand, dann kniete sich Jeremy neben sie.

	»Ich werde jetzt Allkind anrufen und mich erkundigen, ob sie etwas von Flynns Team gehört haben, okay?«

	»Tu das«, murmelte Ash.

	Wenn Jeremy das unbedingt tun wollte. Vielleicht erfuhr er ja, dass Flynn noch am Leben war, dass die App nur eine Fehlfunktion gehabt hatte. Dass Flynn bereits auf dem Heimweg wäre.

	Nach einigen Minuten, die Jeremy wohl in irgendwelchen Warteschleifen verbrachte, setzte sich Sabrina neben Ash und hielt ihr eine dampfende Tasse hin. Sofort roch Ash Lavendel.

	Ein beruhigender Tee.

	Sie nahm die Tasse entgegen und genoss das Brennen der heißen Keramik auf ihrer kalten Haut. »Danke«, sagte sie leise und bemühte sich Sabrina zuzulächeln, war sich jedoch beinahe sicher, dass es misslang.

	Nach einer halben Ewigkeit schließlich trat Jeremy wieder zu ihnen und kniete sich vor Ash.

	»Und?«, fragte diese.

	»Flynns Team hat tatsächlich vor wenigen Minuten Meldung erstattet«, sagte der Therapeut. »Offenbar hatten sie es mit mehr Wendigowak zu tun, als zunächst vermutet. Sie haben sich nach dem ersten Kontakt gemeldet, der nicht wie geplant ablief. Die Wendigowak haben zwei Teammitglieder verschleppt... überdies forderte die Auseinandersetzung bereits ein Leben... wen genau, das konnten sie nicht sagen, der Kontakt brach ab, weil das Team die Wendigowak direkt verfolgen wollte, also...«

	»Einer ist tot und in diesem Moment fielen Flynns Lebenszeichen auf null«, unterbrach Ash ihn. »Es ist lieb, was du versuchst, doch das ist doch wohl ziemlich eindeutig, oder nicht?«

	Jeremy schluckte. »Ich fürchte, ja.«

	Ash biss sich auf die Zunge und versuchte die Tränen zurückzuhalten.

	»Ash, das tut mir so leid!«, sagte Sabrina einfühlsam.

	Ash schüttelte den Kopf. »Das ist falsch! Du solltest mich nicht so sehen... ihr beide solltet das nicht!«

	»Ash, es ist vollkommen normal, dass du traurig bist, verzweifelt«, sagte Jeremy ruhig. »Es ist menschlich. Und ganz gleich, was Allkind von euch verlangt, auch ihr Inspektoren seid nur Menschen. Außerdem bist du gerade nicht im Dienst. Also lass es raus, das ist wichtig.«

	»Ich...«, begann Ash. »Ich weiß nicht... ich habe keine Ahnung, wie ich mich jetzt fühlen soll«, gestand sie. »Es ist ja... nicht einmal unerwartet. Ich meine, ich warte doch auf diese Nachricht jeden Tag, wenn er unterwegs ist. Diese Nachricht, die mein Bangen ein für alle Mal beenden würde. Eigentlich dachte ich, dass ich mich zu einem gewissen Grad auch erleichtert fühlen würde. Aber dem ist nicht so. Ich bin irgendwie traurig, ja. Aber auch leer... Keine Ahnung... ich glaube, ich wäre gern allein.« Sie stand auf, als hätte sie jemand ruckartig auf die Beine gezogen. »Ich brauche Zeit, um zu verstehen, wie ich mich fühle... ich bin im Bad, glaube ich.«

	»In Ordnung. Aber bitte, schließ nicht ab und ruf, wenn du mich brauchst«, beschwor Jeremy sie.

	Ash nickte abwesend und machte sich dann auf den Weg die Treppe hoch. Plötzlich kam ihr das Haus so groß vor. So leer.

	Könnte sie es hier überhaupt allein aushalten?

	Sie zog sich achtlos aus und setzte sich, nachdem sie die Dusche angeschaltet hatte, einfach auf den Boden, ließ das Wasser auf sich prasseln und schloss die Augen.

	Nie wieder würde Flynn hier mit ihr unter der Dusche stehen. Nie wieder neben ihr im Bett liegen. Sie würde allein aufwachen. Sie würden nie wieder zusammen Laufen gehen, nie wieder gemeinsam herumalbern, sich gegenseitig aufziehen. Sie würde nie wieder hören, wie er sie Erdbeerchen nannte. Sie würden nie einen Termin für die Hochzeit festlegen, diese nie planen. Ash würde sich nie wieder an ihn kuscheln können. Sie würden nie gemeinsam eine Familie gründen.

	So viele Dinge, die sie nie wieder tun würden und so viele, die sie nicht mehr gemeinsam erleben würden. So viel Zeit, die ihnen gestohlen worden war von diesem dämlichen Wendigo. So viel, das Flynn gestohlen worden war, so viel, was er nicht mehr erleben würde.

	Das war nicht fair!

	Ash zog die Knie an die Brust und legte die Stirn darauf.

	Es war so unfair!

	 

	»Wie geht es dir heute?«, fragte Sabrina sofort, als Ash am nächsten Morgen fertig gestylt die Treppe runterkam.

	Das Styling hatte sie auch dringend nötig gehabt, immerhin hatte sie in der Nacht nicht viel Schlaf gefunden. Von der Dusche war sie direkt ins Bett gegangen und hatte dort in der Dunkelheit herumgelegen, weiter betrauert, was sie und Flynn nun alles verpassen würden.

	Doch ganz gleich, wie sehr es weh tat, wie sehr sie sich leidtat, das alles würde nichts an den Umständen ändern. Flynn würde nicht zurückkehren. Er war tot und würde es für alle Zeit bleiben.

	Aber Ash war noch am Leben und hatte eine Aufgabe. Sie musste Sabrina helfen, sie musste den Handelsring finden. Sie musste funktionieren. Sonst könnte sie sich ihren Job auch gleich abschminken. Denn wenn sie nicht funktionierte, dann würde sie beim nächsten Test – der immerhin bereits nächste Woche angesetzt war – durchfallen. Und dann wäre es das für sie.

	Und nun, wo mit Flynn ihre Aussicht auf eine Zukunft mit Familie gestorben war, was blieb ihr da noch außer ihrem Job?

	Also musste sie funktionieren. Sie musste professionell bleiben und ihre Arbeit fortsetzen. Ash musste den Handelsring finden. Für Sabrina, dass wenigstens sie ihren Frieden finden würde.

	Deshalb war sie heute Morgen aufgestanden und hatte sich fertig gemacht.

	Deshalb antwortete sie nun: »Es geht mir gut.«

	Die Selkie sah sie zweifelnd an und blickte über die Schulter zu Jeremy, der nun aus dem Wohnzimmer kam und leicht den Kopf schüttelte.

	»Oh, Jer, warst du die ganze Nacht hier?«, erkundigte sich Ash.

	Der Psychotherapeut nickte. »Ja, ich wollte bleiben.«

	»Willst du dich auch frisch machen?«, erkundigte sich Ash mit einem Blick auf die Uhr. »Wir haben noch etwas Zeit.«

	»Sabrina und ich sind schon durchs Bad«, antwortete Jeremy.

	»Habt ihr überhaupt geschlafen?« Ash zog eine Augenbraue hoch.

	»Genug. Denk dran, du bist gestern schon um 17 Uhr ins Bett.«

	»Stimmt«, gab Ash zu.

	»Hast du Hunger?«, fragte Sabrina. »Ich habe ein Müsli zubereitet, was mit deinem Ernährungsplan vereinbar ist.«

	Zuerst wollte Ash den Kopf schütteln, doch dann besann sie sich anders. Denn das enorme Loch in ihrem Magen und das Gefühl von Übelkeit sprachen ganz klar davon, dass sie Hunger hatte. Und danach war gefragt worden. Nicht, ob sie Appetit hätte. Also nickte sie.

	Sofort lief die Selkie in die Küche und kam einen Moment später mit einer Schale wieder, in der Ash ein – wohl veganes – Birchermüsli vorfand.

	»Danke«, sagte sie und setzte sich im Wohnzimmer auf einen Sessel, begann zu essen, während Jeremy und Sabrina sich auf das Sofa fallen ließen und der Therapeut den Fernseher einschaltete. Wie immer um diese Uhrzeit kamen wieder Nachrichten.

	»In San Francisco gehen die Demonstrationen der Zwerge und vereinzelter Gnome weiter. Grund für die anhaltenden Proteste ist die Powell & Ellis Station der Cable Car Linie Powell-Hyde Line, die nach der Renovierung noch immer keinen zwergengerechten Zugang aufweist. Die Verantwortlichen argumentieren, dass aus Kostengründen nicht jede Station mit einem zwergengerechten Zugang ausgestattet werden könne, und die nicht weit entfernt liegende Powell & Market Station einen solchen aufweisen würde. Der Sprecher der Zwerge bezeichnet dies als eine „Respektlosigkeit“ und wirft der Stadt Diskriminierung vor.«

	Jeremy schüttelte den Kopf. »Eigentlich müssten sie mit so etwas doch rechnen. Wieso tun sich die Städte diesen Stress immer an? Die ganzen Arbeiten werden doch ohnehin vom Steuerzahler gezahlt... und auf die paar zehntausend Dollar mehr oder weniger kommt es doch am Ende eh nicht an.«

	»Sie werden alle immer etwas zum Meckern finden«, sagte Ash schulterzuckend. »Wenn sie die zwergengerechten Zugänge einbauen, dann protestieren wieder irgendwelche Menschen, dass das unnötige Ausgaben wären oder andere nicht-menschliche Bürger fühlen sich übergangen, weil gerade auf ihre besonderen Bedürfnisse nicht eingegangen wurde.« Sie schüttelte den Kopf. »Man kann es nie allen recht machen, auch wenn Allkind da gerne etwas anderes vorgibt.«

	»Die Welt ist eben kompliziert«, stimmte Jeremy zu.

	»Und im globalen Maßstab gesehen ist auch das, was Allkind tut, zumeist nur Tropfen auf den heißen Stein.«

	»Das würde ich nicht sagen«, mischte sich Sabrina ein. »Ihr helft so vielen nicht-menschlichen Wesen. Ihr helft mir. Uns Selkies.« Sie legte den Kopf schief. »Vielleicht könnt ihr nicht allen helfen, doch ihr richtet ganz sicher viel aus.«

	»Lieb von dir.« Ash lächelte.

	Sie aß einen letzten Löffel von dem Müsli, doch mehr bekam sie nicht herunter. Musste reichen. Sie stand auf und brachte das Geschirr in die Küche, kümmerte sich darum, dann wandte sie sich an Sabrina und Jeremy.

	»Wollen wir dann los?«

	Beide nickten und sie verließen das Haus. Ash schloss hinter sich ab. Es war befremdlich, wie wenig sich am heutigen Tag in ihrem morgendlichen Ablauf geändert hatte im Vergleich zu den vergangenen Tagen. Eigentlich müsste doch jetzt alles anders sein, nun, wo Flynn nicht mehr war. Ihr ganzes Leben müsste doch eigentlich auf den Kopf gestellt sein.

	Und doch war dieser Morgen so unspektakulär gleich verlaufen.

	Das war falsch!

	Wieder hatte Jeremy sich hinter das Steuer gesetzt und wieder saß Sabrina hinten und neben Ash. Es war rührend, wie sich die Kleine um sie sorgte.

	Sie sprachen nicht, bis sie White Horse erreichten. Sie waren viel zu früh.

	»Hey, wollt ihr bis neun nochmal im Café einen Kakao trinken gehen?«, fragte Ash. »Ich geh schonmal in mein Büro und schau, ob es irgendwelche Neuigkeiten gibt.«

	»In Ordnung«, sagte Jeremy, der verstand, dass Ash einfach dem Alltag nachgehen wollte, für den Moment zumindest so tun, als wäre alles so weit in Ordnung.

	Sie trennten sich und Ash nahm den Aufzug nach oben, begab sich in ihr Büro. Dort schaltete sie den PC an, um ihre Mails zu checken.

	»Oh, so früh hier?«, fragte eine rauchige, hallende Stimme von der Tür her.

	»Hey, Brad«, grüßte Ash.

	»Schön, dich so früh hier zu sehen. Dann bin ich nicht mehr allein mit Säääm.« Der Geist hatte etwas lauter gesprochen, als es üblich gewesen wäre für die Konversation innerhalb eines Raumes. »Naja, was anderes als seinen Job hat der immerhin nicht, also klar, dass der um kurz nach sieben schon hier aufkreuzt.«

	Diese Worte zogen in Ashs Innerem und sie richtete den Blick auf ihren Bildschirm, versuchte die Tränen zurückzukämpfen. Denn auch wenn diese Worte nur als Spitze gegen Sam gedacht waren, so trafen sie nun auch auf Ash zu. Sie hatte jetzt auch nichts mehr als ihren Job.

	»Ausgesprochen charmant, wie immer, Brad«, vernahm sie da Sams Stimme. »Guten Morgen, Ash.«

	»Morgen«, sagte Ash und verfluchte sich dafür, dass ihre Stimme so weinerlich klang.

	Denn natürlich fiel es Sam auf. Mit wenigen Schritten war er bei ihr. »Was ist los? Du siehst nicht gut aus.«

	»Ja, genau, Säm. Das ist der richtige Anmachspruch. Sag einer Frau, dass sie scheiße aussieht«, höhnte Brad.

	»Klappe, Bradley!«, zischte Sam. »Ash, was ist passiert?«

	»Nichts«, winkte sie ab.

	»Ich glaube dir nicht.« Ihr Chef blieb standhaft. »Was ist es?«

	»Mein Verlobter ist gestern im Einsatz umgekommen«, versuchte Ash möglichst neutral zu sagen.

	Für einen Moment war es totenstill, dann meinte Sam: »Mir liegt gar kein Bericht vor, dass Flynn Ranford gefallen ist.«

	»Sein Team hat gestern Bericht erstattet, dass sie einen Kollegen verloren haben. Und Flynn trug einen Herzmonitor, der zu eben dieser Zeit den Herzstillstand anzeigte«, sagte Ash tonlos. »Da muss man kein Genie sein, um Eins und Eins zusammenzuzählen.«

	»Meine Güte, Ash, das tut mir so leid!«, sagte Sam betroffen. »Ich... willst du dir den Rest der Woche frei nehmen?«

	Ash schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will den Handelsring finden.«

	»Das dachte ich mir schon...«, seufzte Sam. »Aber wenn du reden möchtest, dann komm zu mir. Ich weiß immerhin...« Er brach ab, aber es war auch nicht nötig, dass er weitersprach.

	Auch Sam hatte seine Frau und seine Tochter verloren. Er wusste, wie das war.

	Also nickte Ash nur dankbar.

	Sam drückte noch einmal ihre Schulter und verließ dann das Büro.

	»Ash, das tut mir leid«, vernahm sie nun auch Brads Stimme.

	Sie lachte bitter auf. »Von dir hätte ich jetzt eigentlich einen dummen Spruch erwartet, dass ich ja jetzt wieder frei wäre und dass Sam sich an mich ranschmeißen will, oder dass es scheiße ist, dass du tot bist, weil du ja jetzt nochmal dein Glück hättest versuchen können oder ähnlich Respektloses.«

	»Nein«, sagte Brads Geist. »Ich hatte dir doch gesagt, dass ich auch einfühlsam sein kann. Außerdem ist es scheiße, einen geliebten Menschen zu verlieren. Da ist jeder dumme Spruch unangebracht.«

	Überrascht sah sie auf.

	Das hätte sie von dem Geist niemals erwartet. Von Brad nicht.

	»Danke«, sagte sie daher. »Aber ich möchte nicht darüber sprechen. Ich will einfach normal weitermachen, okay?«

	Brad nickte. »Versteh ich. Soll ich dich in Ruhe lassen oder bleiben, bis sonst wer kommt? Zum Beispiel der charmante Mike?«

	»Du kannst bleiben, wenn du willst«, sagte Ash und war irgendwie dankbar, als sich Brad Clarices Schreibtischstuhl schnappte und an die Seite von Ashs Schreibtisch setzte. Er nahm aus einer Umhängetasche, die er mit sich herumtrug, ein Notebook heraus und klappte es auf, machte sich neben ihr sitzend an die Arbeit. Wohl die Berichte, die Sam ihn für andere Inspektoren schreiben ließ.

	Ash atmete durch, versuchte den Kopf zu leeren und öffnete ihr Postfach.

	
Kapitel XX

	Ash hatte nicht wenige Mails erhalten, doch sie war außer Stande, sich wirklich darauf zu konzentrieren, sie aufmerksam zu lesen. Sie starrte zwar auf den Monitor, blickte jedoch hindurch. Vor ihrem inneren Auge spielten sich Momente ab, die nie wieder eintreten würden, Szenen aus gemeinsamer Zeit mit Flynn. Keine außergewöhnlichen Erlebnisse, sondern die alltäglichen Geschehnisse. Wie sie gemeinsam auf dem Sofa saßen, zusammen kochten, sich unter der Dusche küssten, im Park um die Wette liefen, nachts aneinander gekuschelt im Bett lagen. All diese Momente, die für die Zukunft verloren waren.

	»Pass auf. Wenn du mit deinem Blick ein Loch in den Bildschirm laserst, wirst du ihn ersetzen müssen«, riss sie eine Stimme aus diesen wehmütigen Gedanken.

	Ash sah auf und erblickte Michael, der mit vor der Brust verschränkten Armen im Türrahmen stand.

	»Wo sind Sabrina und der Psycho?«

	»Unten im Café. Sabrina mag Kakao«, antwortete Ash tonlos und erhob sich, während sie den Computer ausschaltete. »Wollen wir sie einsammeln gehen?«

	»Irgendwas ist heute an dir anders«, stellte Michael fest und runzelte die Stirn.

	»Beschissenen Abend gehabt«, gab Ash knapp zurück.

	So unfreundlich, wie Michael war, brauchte er nicht mehr zu wissen. Denn wenn sie eines nicht wollte, dann von ihm bemitleidet werden. Und noch weniger bräuchte sie unsensible Äußerungen seinerseits.

	»Machen wir dann heute direkt mit Woods weiter?«, fragte sie, als sie im Aufzug standen.

	»Auf dem Weg kämen wir beinahe direkt bei dem letzten Verdächtigen vorbei, also wäre es naheliegend diesem erst einmal einen Besuch abzustatten«, antwortete Michael.

	»Wer ist er?«

	»Bobby Sutton«, kam sofort zurück. »Der Sohn von Imelda Sutton, der Erfinderin der Sutton-Matratze. Ein verwöhntes Blag, das noch nie in seinem Leben arbeiten musste.«

	»Höre ich da Neid heraus?«, versuchte Ash ihn zu necken, auch wenn ihr eigentlich so gar nicht nach Spaßen zumute war.

	»Ich hätte nicht einmal im Ansatz einen Grund, auf Sutton neidisch zu sein«, schnaubte Michael. »In meinem Aktienportfolio liegt mehr Geld, als du in deinem ganzen Leben sehen wirst. Und wenn mein Vater endlich stirbt, verachtfacht sich mein Vermögen noch einmal.«

	»Also ein verwöhntes Blag seinerseits«, stellte Ash fest. »Spielt in dieser Abneigung gegen Bobby Sutton ein gewisser Selbsthass eine Rolle?«

	»Es ist gut, dass du Inspektorin und kein Psycho bist«, kam lediglich zurück.

	Ash zuckte die Schultern und beließ es dabei. Es überraschte sie ohnehin, dass sie es überhaupt geschafft hatte, diese paar Konter zu geben.

	Sie war froh, als sie am Café angekommen waren und sich Sabrina und Jeremy, die sie schon früh gesehen hatten, erhoben und ihnen entgegenkamen.

	»Guten Morgen, Michael«, sagte Sabrina lächelnd und Ash bemerkte, dass auch Michaels Gesichtszüge weicher wurden, während Jeremys Kiefer sich verkrampfte.

	Was für eine Auswirkung doch eine hübsche Frau auf zwei Männer haben konnte...

	»Und? Wohin geht es?«, erkundigte der Psychotherapeut sich.

	»Zuerst zu Bobby Sutton und danach zu Edward Woods«, antwortete Ash. »Und hoffen, dass einer davon unser Mann ist.«

	»Aufteilung wieder wie gestern?«, fragte Jeremy.

	Ash nickte. »Dürfte am besten sein.«

	»Okay.« Ihr Freund warf ihr einen Seitenblick zu und senkte die Stimme. »Sicher, dass du das heute durchstehst?«

	»Besser als mit meinen Gedanken allein zu sein, oder nicht?«, gab sie leise zurück.

	»Irgendwann musst du dich aber damit zur Gänze auseinandersetzen. Und früher ist immer besser«, gab er zu bedenken.

	»Erstmal muss ich funktionieren, bis die Ermittlung abgeschlossen ist«, erwiderte Ash. »Trauer läuft immerhin nicht weg, oder?«

	»Worüber wird getuschelt?«, erkundigte sich Michael.

	»Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß!«, schnappte Ash.

	»Whoa.« Ihr Kollege hob die Hände und sah Sabrina fragend an, die jedoch nur den Kopf schüttelte.

	Michael schien zu verstehen und folgte ihnen stumm zum Carpark. Als sie jedoch losfuhren und er das Navi eingestellt hatte, sah er Ash, die vorgab ganz auf die Straße konzentriert zu sein, mit verschränkten Armen an.

	»Also, was für eine Laus ist dir über die Leber gelaufen?«

	»Was genau an Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß ist so schwer zu verstehen?«

	»Ist zum Teil mein Scheiß, wenn du hier schlechte Laune verbreitest«, behauptete er.

	Ash biss die Zähne zusammen. Sie musste darauf nicht reagieren, sie musste nichts sagen, sie konnte einfach schweigen, es ging ihn immerhin nichts –

	»Oh, entschuldige, dass ich gestern meinen Verlobten verloren habe und deshalb heute kein kleiner Sonnenschein bin und dir die Laune damit verderbe«, konnte sie einen ätzenden Kommentar einfach nicht zurückhalten.

	Und so wie sie es ausgesprochen hatte, die Worte gesagt, begannen ihre Augen zu tränen und sie musste stark blinzeln, um weiterhin eine klare Sicht auf die Straße zu behalten.

	»Oh«, machte Michael. »Im Einsatz gefallen?«

	Ash nickte knapp, blickte ihn dabei jedoch nicht an.

	»Mein Beileid.«

	»Konzentrieren wir uns einfach auf den Fall, okay?«, bat Ash. »Sabrina zählt auf uns.«

	»Wie du willst.«

	Damit verfielen sie in Schweigen, bis sie vor der Zieladresse aus dem Auto stiegen. Das Haus, in dem Bobby Sutton wohnte, war im Bungalow-Stil gebaut, dafür jedoch mit einer Grundfläche von mindestens 200 Quadratmetern und sehr modern. Als sie sich ihm näherten, war auf einen Blick ersichtlich, dass hier jemand lebte, der verschwenderisch war. Die Mülltonne quoll über, der Deckel lag locker auf.

	Michael blieb einen Moment stehen und hob diesen an.

	»Das hat ja fast den Anschein, als hielte er sich einen ganzen Selkie-Harem«, stellte er mit Blick auf die Unmenge leerer Thunfisch-Dosen fest.

	»Er ist nicht sehr vorsichtig.« Ash runzelte die Stirn.

	»Denkt vermutlich, Mummys Vermögen hält ihm alle Schwierigkeiten vom Hals.«

	Sie setzten ihren Weg fort und klingelten. Es dauerte eine Weile, doch dann wurde die Tür geöffnet. Ein junger Mann Anfang Zwanzig stand vor ihnen, lediglich mit Boxershorts und einem verschwitzten Polohemd bekleidet. Er war ungekämmt.

	»Ja? Wer sind Sie?«

	»Ashleigh Graham, Allkind Inc«, stellte Ash sich vor. »Und das ist mein Kollege Michael Meyers.«

	Ihr Gegenüber begann zu grinsen und sah Michael an. »Ich spiele Sie gerade. Vier Kills.«

	»Wie bitte?« Michael runzelte die Stirn.

	Sutton winkte sie herein und nachdem sie einen leicht verwunderten Blick gewechselt hatten, folgten die Inspektoren ihm ins Innere des Hauses.

	Es war luxuriös und teuer eingerichtet, jedoch unordentlich, wie es nur sein konnte. Offenbar ließ Sutton alles achtlos herumliegen.

	Er führte sie in ein großes Wohnzimmer, dessen Vorhänge zugezogen waren und deutete auf einen Fernseher. Der Flachbildschirm, der die halbe Wand einnahm, war an eine Konsole angeschlossen und auf dem niedrigen Couchtisch lag ein Controller. Auf dem Bildschirm sah man Michael Myers in einer Art Charaktermenü.

	»Was ist das?«, fragte Ash.

	Sutton fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Sie kennen DBD nicht? Dead by Daylight? Online-Multiplayer? Ein Killer gegen vier Überlebende?«

	Sie beide schüttelten den Kopf.

	»Oh«, machte Sutton. »Ähm, was führt Sie her?«

	Bevor Ash antworten konnte, stieß Michael sie an und deutete auf den Couchtisch. Auf einem Teller lag ein Stück Pizza, das ganz offensichtlich über und über mit Thunfisch beladen war.

	»Das ist eine Menge Thunfisch«, stellte Michael auch augenblicklich laut fest.

	Der junge Mann kratzte sich verlegen am Kopf. »Ähm, ja... ich habe eine Schwäche für Thunfisch. Auf Pizza, auf Toast, mit Nudeln auch toll... ich esse eigentlich kaum etwas anderes.« Seine Augen wurden groß. »Ist das verboten?«

	»Natürlich nicht«, beruhigte Ash ihn. Er zeigte kein Anzeichen der Lüge. »Wir ermitteln in einem Fall einer verschwundenen Selkie. Haushalte mit einem sehr hohen Konsum an maritimen Produkten sind verdächtig«, rückte sie daher mit der Sprache heraus. »Dürften wir uns vielleicht in Ihrem Haus einmal umsehen, um ausschließen zu können, dass Sie eine Selkie gefangen halten?«

	»Ich... das würde ich niemals tun!«, beteuerte Sutton. »Aber bitte, sehen Sie sich um! Ich habe nichts zu verbergen.«

	Ash nickte ihrem Kollegen zu und schnell trennten sich ihre Wege. Sie untersuchten jeden Raum, doch der sehr minimalistische Einrichtungsstil machte es ihnen leicht. Sutton hatte offenbar wirklich nichts zu verbergen und ein Blick in die Küche verriet, dass er sich offenbar wirklich fast nur von Thunfisch ernährte – viel mehr war nämlich nicht vorrätig.

	Im Flur traf Ash wieder auf ihren Kollegen.

	»Er ist unschuldig, oder?«

	Michael nickte. »Ja. Das Haus ist sauber. Eklig, aber das ist kein Verbrechen.«

	Sie kehrten zu Sutton zurück.

	»Es ist alles in Ordnung. Sie sind sicher nicht unser Mann«, beruhigte Ash diesen. »Bitte verzeihen Sie die Störung. Und viel Glück bei Ihren nächsten Spielen.«

	»Danke«, sagte Sutton sichtlich erleichtert.

	»Wir finden den Weg raus. Auf Wiedersehen«, verabschiedete sich Michael.

	Sie gingen. Vor den Autos warteten Jeremy und Sabrina auch schon.

	»Ein Idiot, der sich nur von Thunfisch ernährt«, teilte ihnen Michael sofort mit. »Keine heiße Spur.«

	»Dann ist Woods unsere letzte Anlaufstelle?«, fragte Sabrina.

	Die beiden Inspektoren nickten.

	»Hoffen wir das Beste«, meinte Ash. »Folgt uns wieder, aber bleibt im Auto.«

	Sie nickten und stiegen wieder in die Dienstwägen. Michael stellte das Navi ein und sie fuhren los. Nicht viel später hielten sie erneut vor dem Anwesen von Edward Woods.

	»Auf ein Neues«, sagte Ash und sie stiegen aus, gingen im Gleichschritt den Weg zur Eingangstür hinauf und Ash betätigte die Klingel.

	Mo hatte gestern ganze Arbeit geleistet, der Garten sah großartig aus. Das stellte Ash fest, bevor sie die Tür hörte.

	Sie richtete den Blick auf die Person, die ihnen geöffnet hatte, den Mund bereits offen, um sich vorzustellen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken.

	Vor ihnen stand eine junge Frau, die sicherlich nicht größer als 1,60 Meter war, jedoch so hohe Schuhe trug, dass sie beinahe an Ash heranreichte. Sie war sehr schlank und das Hausmädchenkleid war viel zu kurz, bedeckte kaum ihren Hintern und wies einen viel zu großen Ausschnitt auf – es wirkte mehr wie ein Outfit für erotische Spiele im Schlafzimmer als wie eine Uniform. Unter dem tiefrot gefärbten Haar blickten große, meerblaue Augen sie an.

	Eine Selkie.

	Kein Zweifel.

	Michael fand zuerst seine Sprache wieder. »Michael Meyers, Allkind Inc«, stellte er sich vor. »Wir sind hier, um dich zu retten, von diesem Scheusal zu befreien.«

	»Woods versklavt dich, oder?«, stellte Ash die Frage, die ihr Kollege übergangen hatte. »Er hat deine Haut und zwingt dich dazu zu bleiben und ihm zu dienen?«

	Die Selkie biss sich auf eine knallrot geschminkte Lippe, doch dann nickte sie zögerlich.

	»Wie heißt du?«, erkundigte sich Michael.

	»Melody«, murmelte die Kleine. »Bitte, tun Sie nichts... er wird böse... und tut mir weh...« Ihre Stimme wurde immer leiser.

	»Wir sind jetzt hier und beschützen dich«, versicherte Ash ihr. »Du musst keine Angst haben.«

	»Hat er dich gekauft?«, wollte Michael wissen.

	Die Selkie nickte.

	»Warst du jemals im Meer?«

	»Im Meer...«, hauchte Melody sehnsüchtig. »Nein... nur in diesem Becken. Und dann hier.«

	Michael warf Ash einen vielsagenden Blick zu. Das klang nach dem Richtigen. Woods war ihr Mann.

	»Wir bringen dich zum Meer«, versprach Michael. »Wo ist Woods?«

	Die Selkie deutete auf eine Tür am anderen Ende der großen Eingangshalle. Ash wandte sich um und suchte den Blickkontakt zu Jeremy, der noch mit Sabrina im Auto saß. Sie signalisierte ihm, dass er die Polizei rufen sollte, und keinen Augenblick später gab er ihr ein Daumen-Hoch als Zeichen, dass er verstanden hatte.

	Schnellen Schrittes näherten sich die Inspektoren der Tür, auf die Melody gezeigt hatte und Michael stieß diese auf. Ein leicht untersetzter Mann Anfang 60 fuhr wie von der Tarantel gestochen von einem großen Schreibtisch auf.

	»Edward Woods? Im Namen von Allkind nehmen wir Sie fest wegen illegalen Besitzes einer Selkie«, verkündete Michael.

	Woods wurde augenblicklich weiß wie eine Wand. Doch entgegen Ashs Vermutung verfiel er nicht in eine Schockstarre, sondern wandte sich um und flüchtete durch eine Tür am entgegengesetzten Ende des Raumes.

	Die Inspektoren zögerten keinen Augenblick und setzten ihm nach. Natürlich war ihr Kollege schneller als Ash, schließlich trug er keine hohen Schuhe. Sie verfolgten Woods durch ein weiteres Zimmer und einen angrenzenden Flur, bis der Flüchtende durch eine große Tür verschwand.

	Michael prallte dagegen.

	»Abgeschlossen!«, teilte er Ash mit. »Geh einen Meter zurück, ich breche sie auf.«

	Ash trat einen Schritt beiseite und sah ihrem Kollegen zu, wie er sich wiederholt gegen das Holz warf. Einige Augenblicke später stieß Melody zu ihnen, die am ganzen Leib zitterte. 

	Nach einer quälend langen Minute, in der sich Michael immer wieder gegen die Tür geworfen hatte, sodass ihm sicher die ganze rechte Körperhälfte wehtun musste, gab das Schloss schließlich nach und brach.

	»Keinen Schritt weiter!«, vernahmen sie eine Stimme, als sie in den Salon stürmten.

	Woods stand neben einem Kamin, in dem ein Feuer brannte und hatte etwas Graues in der Hand. Die Haut der Selkie.

	»Bitte, Mr. Woods, das hat doch keinen Zweck!«, versuchte Ash an ihn zu appellieren. »Sie sind überführt.«

	»Lassen Sie mich gehen oder es wird keine Selkie mehr geben, die Sie retten könnten«, warnte er und brachte die Haut näher an die Flammen.

	Ash spürte, wie Melody sich in ihren Arm krallte.

	Jetzt mussten sie geschickt sein.

	Auch wenn es ihr schwer fiel, löste sie den Griff der Selkie und hob die Hände, ging langsam auf Woods zu.

	»In Ordnung«, sagte sie ruhig. »Wenn Sie wollen, dann gehen Sie. Aber lassen Sie die Haut hier.«

	Der Mann lachte. »Sie glauben doch nicht, dass ich darauf reinfalle! Ich gehe mit meiner Selkie oder...«

	»Tut mir leid, das können wir nicht zulassen«, sagte Michael.

	»Nun gut«, meinte Woods.

	Mit einer Bewegung hatte er die Haut in die Flammen geworfen und rannte los. Für den Bruchteil einer Sekunde befand sich Ash in Schockstarre, doch als Melody begann vor Schmerz zu schreien, weckte sie das und sie stürzte los zum Kamin. Sie langte in die Flammen und griff nach der Haut, zog sie heraus und rollte sich schnell darüber, um die Flammen zu ersticken. Dann rappelte sie sich auf und sah sich nach Melody um.

	Die Selkie hielt sich stumm weinend die Seite und Ash konnte auf ihrem Dekolleté und auf der linken Seite ihres Halses Brandblasen ausmachen. Sofort ging sie zu ihr, die Haut der Kleinen in der Hand.

	»Schhh, ganz ruhig«, sagte sie sanft und griff nach Melodys Händen. »Versuch ruhig zu atmen, die Polizei und ein Krankenwagen sind gleich hier.«

	»Lassen Sie mich los!«, hörte sie Woods in ihrem Rücken zetern. Also hatte Michael es geschafft ihn zu überwältigen. »Wissen Sie überhaupt, mit wem Sie es zu tun haben?«

	»Mit jemandem, der für sehr lange Zeit hinter Gittern verschwinden wird«, knurrte ihr Kollege. »Doch vielleicht können Sie sich selbst helfen, indem Sie uns verraten, von wem Sie die Selkie gekauft haben.«

	»Es könnte sich strafmindernd auswirken, wenn Sie kooperieren«, fuhr Ash fort. »Mit einem guten Anwalt sitzen Sie dann vielleicht nur fünf Jahre ein.«

	»Sklavenbesitz, der versuchte Mord an einer Selkie und ein Komplize eines großen Selkie-Handelsring zu sein, das dürfte Ihnen selbst mit den besten Anwälten an die zwanzig Jahre einbringen«, übernahm Michael wieder. »Sie sehen mir nach einem klugen Mann aus. Tun Sie das Beste für sich.«

	Edward Woods schien noch für einen Moment mit sich zu kämpfen. »Ich kenne keine Namen«, sagte er dann. »Doch ich holte die Selkie direkt an der Produktionsstätte ab.«

	»Und wo war das?«, fragte Ash.

	»Das habe ich in meinem Computer gespeichert«, meinte Woods. »Wenn ich ihn benutzen darf, dann suche ich es heraus.«

	»Solch ein Handelsring wird Sie angewiesen haben, die Adresse nirgends abzuspeichern«, sagte Michael harsch. »Versuchen Sie nicht, uns für dumm zu verkaufen. Sie haben die Adresse sicher ganz genau im Kopf. Also... wo ist es? Und wagen Sie es nicht uns anzulügen, das würde Ihrer Strafe nicht bekommen!«

	Der Mann verzog das Gesicht. »Quarryville. Oak Bottom Road 2.«

	»Danke, geht doch«, feixte Michael.

	In diesem Moment hörten sie bereits die Sirenen auf der Straße.

	Es dauerte nicht lange, bis die Polizei Woods in Gewahrsam genommen hatte, während Melody, die ihre Haut umklammert hielt, von den Sanitätern erstversorgt wurde, bevor sie in ein Krankenhaus gebracht werden würde.

	Jeremy und Sabrina standen bei Ash, die sie auf den aktuellen Stand brachte. Michael, der mit der Polizei geredet hatte, stieß kurz danach zu ihnen.

	»Ich habe ihnen gesagt, dass sie verhindern sollen, dass Woods Kontakt mit dem Ring aufnehmen kann«, teilte er ihnen mit.

	»Also wissen wir nun, wohin wir müssen?«, fragte Sabrina.

	»Ja. Quarryville«, nickte Ash, holte ihr Smartphone heraus und wählte Sams Nummer aus ihren Kontakten.

	»Sam Clayton, Allkind Inc«, meldete er sich nach wenigen Augenblicken.

	»Hey, Sam. Ash hier«, sagte sie. »Woods hat geredet. Wir haben den Sitz des Handelsrings.«

	»Wow... gute Arbeit«, sagte Sam. »Gibst du mir die Adresse?«

	»Oak Bottom Road 2, Quarryville«, teilte sie ihrem Chef mit.

	»In Ordnung. Ich fordere Verstärkung an. Wir sollten euch in einer Stunde dort treffen können«, sagte Sam und es klang, als wäre er aufgestanden. »Und Ash... wartet auf jeden Fall auf uns. Kein Alleingang. Ein solcher Ring ist brandgefährlich. Ich will dich nicht verlieren.«

	»In Ordnung. Ich habe verstanden.« Ash beendete das Gespräch und wandte sich den anderen zu. »Sam schickt Verstärkung. Wir treffen sie in einer Stunde in Quarryville.«

	»Das dauert zu lange!«, widersprach Michael. »Bis dahin könnten sie über alle Berge sein! Wenn wir sofort fahren, dann können wir es in 25 Minuten schaffen.«

	»Wir werden auf die Verstärkung warten«, bestimmte Ash. »Es ist zu gefährlich.«

	»Jaja, sagt Sam.« Michael stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn wir warten, riskieren wir, dass sie entwischen. Wir werden mit denen schon fertig.«

	Ash biss sich auf die Zunge. Das klang so selbstsicher... so sehr wie... Flynn.

	»Genau diese Art von Selbstüberschätzung hat vermutlich meinen Verlobten getötet!«, sagte sie heftig. »Ich leite dieser Ermittlungen, falls du es vergessen hast. Und ich sage, dass wir auf die Verstärkung warten! Ist das klar?«

	Sie war lauter geworden, als sie beabsichtigt hatte, herrischer, als sie hatte klingen wollen. Doch es war ihr Ernst. Sie wollte heute nicht noch jemanden verlieren. Gut, bei Michael wäre es ihr beinahe egal, aber wenn Sabrina oder Jeremy... nein! Sie mussten auf die Verstärkung warten. Auch wenn weder ihr Kollege noch Sabrina oder Jeremy begeistert wirkten.

	Sie wischte sich die Tränen, die ihr bei dem Gedanken an ihren Verlust wieder in die Augen geschossen waren, vorsichtig weg. Es war unprofessionell zu weinen.

	»Okay«, gab Michael bei. »Dann warten wir eben.«

	
Kapitel XXI

	Sie hatten ein paar hundert Meter von der angegebenen Adresse am Straßenrand neben einem Feld geparkt und warteten dort nun auf die angekündigte Verstärkung. Sie alle standen neben den Autos und Michael hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

	»Das dauert alles zu lange!«, beschwerte er sich.

	»Wie lange brauchen sie denn noch?«, fragte Sabrina nervös.

	Ash sah auf die Uhr. »Die Stunde ist noch nicht einmal um.«

	»Wir sollten schonmal hinfahren und zumindest die Lage sondieren«, beharrte Michael auf seiner Meinung.

	»Wir warten auf die Verstärkung«, sagte Ash deutlich.

	Natürlich wollte auch sie eigentlich nicht warten, doch noch weniger wollte sie überstürzt und gegen die Empfehlung – oder ausgesprochene Anweisung – ihres Vorgesetzten, der ihnen die ganze Ermittlung über den Rücken gestärkt hatte, handeln und möglicherweise ihrer aller Leben gefährden.

	Daher atmete sie auf, als sie auf der Straße die weißen Vans der Eliminatoren-Teams auftauchen sah. Sie zählte fünf, was bedeutete, dass über dreißig Leute an diesem Einsatz beteiligt sein würden. Ein weiterer Hinweis darauf, wie ernst die ganze Sache war. Denn für gewöhnlich waren ein bis zwei Eliminatoren-Teams aufgrund ihrer besonderen Ausbildung mehr als ausreichend.

	Die Vans hielten auf der Straße und die Tür des vordersten öffnete sich. Sam stieg aus. Genau wie Ash und Michael trug er seine Uniform, doch unter der Anzugjacke entdeckte Ash eine schusssichere Weste – jedoch ebenso weiß wie der Stoff.

	»Das hat ja gedauert«, tadelte Michael.

	»Ich bin froh, dass ihr keinen Alleingang unternommen habt«, sagte Sam erleichtert, während er von einem der Eliminatoren weitere Westen entgegennahm und sie an Ash und Michael ausgab, bevor zwei weitere für Jeremy und Sabrina folgten.

	Er wusste also, dass weder die Selkie noch der Therapeut zurückbleiben würden. Schnell zogen sie die Westen an, wobei Sabrina von Jeremy Hilfe bekam. Ash und Michael bekamen noch Schusswaffen ausgehändigt, dann forderte Sam sie auf, zu ihnen in die Vans zu steigen.

	Die sechs Eliminatoren im Innern rutschten zusammen, sodass sie sich neben sie setzen konnten. Sam auf dem Vordersitz drehte sich zu ihnen um. Er hielt ein kleines Mikrofon in der Hand, womit er sicher auch in den hinteren Vans zu verstehen war.

	»Wir nähern uns dem mutmaßlichen Versteck des Handelsrings«, sagte er. »Ich weiß nicht, was wir vorfinden werden, doch es ist mit Gegenwehr zu rechnen. Wir sind Allkind, und der Oberste Grundsatz Allkinds ist der Schutz derjenigen, die sich nicht selbst schützen können. Unsere Priorität liegt darin, die Selkies unverletzt zu befreien. Sekundär sind alle Mitarbeiter des Rings festzunehmen. Schusserlaubnis ist nur erteilt, falls eine Selkie in Gefahr ist.« Er machte eine Pause. »Wir stürmen, sowie wir eintreffen. Wir lassen ihnen keine Zeit zur Vorbereitung. Jesse und ich führen. Zudem sind unter uns zwei Zivilisten – eine Selkie und ein Therapeut. Team 5, eure Aufgabe besteht darin, sie zu schützen, auf dass ihnen nichts geschieht.« Er steckte das Mikrofon wieder in die Vorrichtung und wandte sich an besagte Zivilisten. »Team 5 ist im letzten Van. Begebt euch zu ihnen und bleibt wirklich bei ihnen. Mir wäre es lieber, ihr bliebt im Van, doch...«

	»Wir kommen mit!«, sagte Sabrina. »Ich will wissen...«

	»Ich weiß«, seufzte Sam. »Aber bitte, bleibt bei Team 5. Anders kann ich für eure Sicherheit nicht garantieren.«

	»Das werden wir«, versicherte Jeremy, der seine Hände knetete.

	Er war nervös. Und das konnte Ash nachvollziehen. Sie war bisher ausgesprochen selten bei derartigen Einsätzen dabei gewesen. Eigentlich nur zwei Mal. Und bei beiden Malen war Flynn da gewesen, war in dem Eliminatorent-Team gewesen, das sie begleitet hatte.

	Und irgendwie kam es ihr wie ein schlechtes Omen vor, dass er dieses Mal nicht hier war.

	Doch das würde er nie wieder sein...

	Ash vertrieb diesen Gedanken entschlossen. Jetzt war definitiv der falsche Zeitpunkt, um sich in seiner Trauer zu suhlen. Sie musste konzentriert sein.

	Jetzt ging es um alles.

	Ihre Ermittlungen fanden ein Ende.

	Sie würden den Ring stürmen und die Selkies befreien.

	Also musste sie konzentriert sein.

	Als der Van bremste, schloss sich Ashs Hand etwas fester um die Halbautomatik. Die Tür wurde geöffnet und die Eliminatoren sprangen heraus. Ash folgte Michael, der seinerseits Sam und einem Eliminator mit dunklen Haaren und einem Bartschatten folgte.

	Beinahe sofort hatte sie Sabrina und Jeremy aus den Augen verloren. Sie hoffte einfach, dass sie wirklich bei dem Team blieben, wie Sam es ihnen aufgetragen hatte.

	Im Rennen entsicherte Ash die Waffe. Zwei der Eliminatoren-Teams teilten sich auf und liefen auf die unterschiedlichen Gebäude der Farm zu, doch die meisten Eliminatoren folgten Sam und Jesse zu der großen Lagerhalle.

	Wenn irgendwo ein Becken mit Selkies untergebracht war, dann dort. Alle anderen Gebäude waren zu klein und konnten nur der Administration dienen.

	Ash spürte ihren aufgeregten Puls deutlich, hörte ihn sogar. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr.

	Jesse stieß die Tür der Lagerhalle auf und sie stürmten mit Waffen im Anschlag hinein. Ash war noch immer direkt hinter Michael.

	Sowie sie die Lagerhalle betreten hatte, fiel es ihr schwer zu sehen. Ebenso war das Atmen erschwert. Rauch lag in der Luft und ein bestialischer Gestank drang ihr in die Nase.

	Verbrannte Haare.

	Verbranntes Fleisch.

	Und es war zu ruhig. Außer den Schritten der Eliminatoren hörte sie nichts.

	Dann klarte sich das Sichtfeld genug auf, dass sie diesen Sinneseindrücken auch die optische Komponente hinzufügen konnte.

	»Nein!«, hauchte Ash und bedeckte Mund und Nase mit einer Hand, während sie die Augen schloss.

	Doch sie hatte es bereits gesehen und würde es sicher nie wieder vergessen können. Daher öffnete sie die Augen erneut.

	Auf dem Hallenboden lagen Körper menschlicher Gestalt. Leichen. Ob sie männlich oder weiblich gewesen waren, war nicht mehr festzustellen, da die Haut und große Teile des Fleischs von den Körpern gebrannt waren. Stellenweise lag der Knochen frei. Die Leichen hatten sich zusammengekrümmt. Doch es waren keine Spuren eines Brandherdes auszumachen. Es schien, als hätten sie spontan Feuer gefangen.

	»Sam, hier drüben!«, rief Jesse und obwohl sie nicht gemeint war, folgte Ash dem Ruf, der aus einem angrenzenden Raum ertönt war.

	In diesem stand ein großer Ofen und der Gestank nach verbrannten Haaren lag noch beißender in der Luft. Jesse hatte die Klappe des Ofens geöffnet und etwas aus der Glut gefischt.

	»Selkie-Häute«, stellte Sam fest und rieb sich die Augen.

	»Sie wussten, dass wir kommen«, folgerte Jesse. »Sie haben die Selkies verbrannt und sich aus dem Staub gemacht.«

	»Ist denn wirklich keiner mehr hier?«, fragte Sam.

	Jesse schüttelte den Kopf. »Die anderen Teams fanden lediglich verwaiste Gebäude vor.« Er deutete auf sein Headset.

	»Was eine Scheiße!«, murmelte Sam, während Ash wie in Trance ihre Waffe wieder sicherte. »Ich werde die Spurensicherung rufen. Vielleicht finden sie noch etwas, was uns weiterhilft. Und die PR muss informiert werden.«

	»Die PR?«, fragte Michael, der Ash wohl gefolgt war. »Gibt es nichts wichtigeres?«

	»Nein«, antwortete Sam angespannt. »Denn das hier ist eine PR-Katastrophe. Nicht nur wurden diese Ermittlungen ohne Zustimmung des Vorstandes durchgeführt, jetzt ist auch der Trumpf weg, der uns den Kopf aus der Schlinge gezogen hätte; die Unschädlichmachung des Rings und die Rettung der Selkies. Das hier war Versagen auf ganzer Linie. Ein Desaster.« Er massierte seine Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger. »Hofft, dass ich das alles wieder hinbiegen kann.«

	»Aber...«, begann Michael, doch ihr Chef brachte ihn mit einer energischen Geste zum Schweigen.

	»Nein, Michael! Erstmal muss ich versuchen, uns allen den Arsch zu retten, sonst wird in Zukunft keiner von uns mehr auch nur noch irgendwas für Allkind machen! Verstanden?« Sam wandte sich ab und kramte nach seinem Smartphone.

	Ash starrte noch immer auf den Ofen, in welchem die Leben von wie vielen Selkies auch immer erst heute ein Ende gefunden hatten.

	Dann wurde ihr mit einem Mal eiskalt.

	Sabrina!

	Sie war hier. Hoffentlich hatte sie das nicht gesehen!

	Schnellen Schrittes kehrte Ash in die Halle voller Leichen zurück, und diese Hoffnung wurde augenblicklich zunichte gemacht, als sie Sabrina entdeckte, die mitten in der Lagerhalle stand, sich an Jeremy geklammert hatte und offensichtlich weinte.

	Ash lief zu ihr. »Sabrina...«, sprach sie die Kleine an.

	»Sind das... alles Selkies?«, fragte sie gedämpft.

	»Ja«, bestätigte Ash mit belegter Stimme.

	»Sie müssen sie aus dem Wasser geholt und ihrer Häute beraubt haben«, fügte Michael mit Blick auf das große Becken hinzu, das in den Boden der Halle eingelassen war, nun jedoch nicht mehr als von Asche bedecktes Wasser enthielt. »Und dann haben sie die Häute in einem Ofen nebenan verbrannt.«

	»Warum?«, fragte Sabrina fassungslos. »Ich meine... was bringt ihnen das?«

	»Sie vernichten Beweise«, antwortete Michael. »Und sicherlich ist dies auch eine Nachricht an Allkind. Dass wir sie nicht suchen sollten, weil sonst so etwas passiert. Denn sie haben sicher gewusst, dass wir kommen.«

	»Aber woher?«, fragte Jeremy.

	»Naja, Woods wurde ja nicht klammheimlich abgeführt«, sagte Michael mit vor der Brust verschränkten Armen. »Und der Ring muss gewusst haben, dass er ihren Standort kannte. Sie müssen damit gerechnet haben, dass er redet. Und deshalb haben sie, sowie sie von der Verhaftung erfahren haben, ihre Zelte abgebrochen. Also, gut gemacht«, fügte er anklagend an Ash gerichtet hinzu.

	»Was?« Diese runzelte die Stirn.

	»Dass wir gewartet haben, statt direkt zu handeln«, präzisierte er. »Die letzten Häute waren noch am Glimmen, was bedeutet, sie können erst in der letzten halben Stunde verbrannt sein. Wären wir sofort gekommen, hätten wir es noch verhindern können. Aber nein, wir mussten ja auf deinen geliebten Sam warten.«

	Ash öffnete und schloss den Mund ein paar Mal, bevor sie in der Lage war, Worte zu finden. Michael wollte ihr die Schuld hierfür geben?

	»Es war unsere Anweisung!«, sagte sie dann deutlich. »Und was, wenn wir sie ignoriert hätten und direkt gefahren wären? Das hier wären was weiß ich wie viele gegen uns zwei gewesen! Hätten wir nicht gewartet, würden wir jetzt ebenfalls hier liegen!«

	»Du unterschätzt mich«, behauptete Michael.

	»Sam hat fünf Teams mitgebracht!«, verteidigte Ash ihre Entscheidung. »Fünf! Für normale Einsätze kommen maximal zwei. Und du behauptest, wir hätten das geschafft?«

	»Wir hätten zumindest mehr tun können, als zu warten!«, sagte ihr Kollege. »Wir hätten die Selkies retten können!«

	»Wirklich?«, fragte Sabrina und sah den Inspektor mit verheulten Augen an.

	»Ja«, sagte dieser. »Die Selkies waren ihnen egal. Wenn wir sie gestört hätten, dann wären sie sicherlich einfach nur abgehauen und hätten sie zurückgelassen. Nun haben wir alle Selkies verloren und der Ring wird irgendwo von vorne anfangen.«

	»Das kannst du nicht wissen!«, widersprach Ash. »Wir haben nichts falsches getan!«

	Sabrina sah Michael noch einen Moment groß an und wandte sich dann an Ash. »Doch. Du wolltest, dass wir warten. Und deshalb sind sie jetzt alle tot.«

	Das war... Ash war fassungslos.

	Wieso gaben sie jetzt ihr die Schuld?

	Hilfesuchend sah sie zu Jeremy, nur um auf einen Blick zu begreifen, dass sie von ihm wohl auch keine Unterstützung erwarten könnte, so wie er Sabrina festhielt und ihr über den Rücken strich.

	Ihr Blick schweifte noch einmal über die verbrannten Selkies am Boden, während Übelkeit in ihr aufstieg. Sollte das alles tatsächlich ihre Schuld sein? Dass all diese Wesen jetzt tot waren?

	Hatte sie wirklich die falsche Entscheidung getroffen?

	Auf einmal ertrug sie den Anblick nicht mehr. Sie wandte sich ab und verließ beinahe fluchtartig die Halle. Vielleicht wurde es besser, wenn sie draußen war.

	Doch natürlich änderte es nichts. Sie fühlte sich nicht anders, nur weil sie jetzt in der Sonne stand.

	Aber irgendetwas musste sie doch tun können!

	Ihr Blick fiel auf Sam, der in der Nähe stand und wohl gerade ein Telefonat beendet hatte.

	Sam.

	Sie ging auf ihn zu. »Und? Wie sieht es aus?«, fragte sie vorsichtig.

	»Problematisch«, gab er seufzend zu.

	»Und was tun wir jetzt? Ich meine, wir können sie doch nicht davonkommen lassen... Sie werden irgendwo von vorne anfangen, und dann war alles...«

	»Ash«, unterbrach Sam sie. »Ich glaube, du verstehst nicht, wie ernst die Situation ist. Hier wurde gegen Allkind-Grundsätze, gegen Anordnungen gehandelt. Und es ist in einem Desaster gegipfelt.« Er atmete durch. »Das Ganze hier ist jetzt zu Ende, Ash. Diese Ermittlungen werden geschlossen. Du und Michael bleibt erst einmal eine Woche zuhause, während ich versuche, Schadenbegrenzung zu betreiben und uns allen den Hintern zu retten. Und danach gehen wir wieder zum Alltagsgeschäft über. Auf keinen Fall solltet ihr wieder gegen die Anordnungen handeln. Zumindest nicht, wenn euch etwas an eurer Arbeit für Allkind liegt.« Sam legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, dass ich dir nichts anderes sagen kann. Doch es wurden Fehler gemacht, und diese müssen ausgebügelt werden.«

	»Aber...«, begann Ash, wusste dabei jedoch nicht, was sie noch anbringen sollte.

	Immerhin war Sam sehr klar gewesen. Sie hatten entgegen den Anordnungen des Vorstandes gehandelt und es war nicht gut ausgegangen.

	»Okay. Danke, Sam«, sagte sie daher und schlurfte zur Halle zurück, vor der mittlerweile auch Sabrina, Michael und Jeremy wieder standen.

	»Und? Was meint unser geehrter Chef?«, fragte Michael.

	»Die Ermittlungen sind geschlossen. Wir zwei sind für eine Woche suspendiert, während Sam versucht uns den Job und Arsch zu retten«, antwortete Ash tonlos.

	»Was? Und was ist mit den Selkies?«, fragte Sabrina. »Der Ring wird doch wieder anfangen...«

	Ash zuckte hilflos die Schultern. »Vielleicht findet die Spurensicherung etwas. Doch wir können derzeit nichts mehr tun. Wir haben uns zu weit aus dem Fenster gelehnt und versagt.«

	»Ja, und wessen Schuld ist das wohl?«, fragte ihr Kollege anklagend. »Das alles wäre anders ausgegangen, wenn du meinem Bauchgefühl vertraut hättest!«

	»Ja, dann wären wir vermutlich jetzt alle tot!«, widersprach Ash. »Wir haben auf eigene Faust gehandelt bei diesen Ermittlungen, und am Ende ist es schiefgegangen. Und du hast selbst gesagt, dass wir jetzt damit leben müssen. Also wenn wir auch nur hoffen wollen, unseren Job zu behalten, um irgendwann wieder einem nicht-menschlichen Geschöpf helfen zu können, dann müssen wir uns jetzt fügen.«

	Ein verkniffener Ausdruck trat auf Michaels Gesicht. Er schien über ihre Worte nachzudenken. Dann schüttelte er den Kopf.

	»Ich spreche auch noch einmal mit Sam«, sagte er und verließ sie.

	»Aber, Ash... du wirst doch nicht darauf hören, oder?«, fragte Sabrina mit großen Augen. »Der Ring ist noch da draußen und wird weitere Selkies fangen...«

	»Es tut mir leid, Sabrina«, sagte Ash. »Ich wüsste wirklich nicht, was ich jetzt noch tun könnte. Vielleicht, wenn sich in ein paar Wochen der Staub gelegt hat, aber...«

	»Also hat Michael recht. Dein Job ist dir mehr wert als ich«, entgegnete Sabrina und klang dabei so verletzt, so enttäuscht, dass es Ash beinahe das Herz zerriss. »Jeremy, kann ich heute bei dir bleiben?«

	»Natürlich«, sagte der Therapeut. »Ich bringe dich nach Hause. Du solltest das hier nicht länger mitansehen.«

	Er warf Ash auch noch einen Blick zu, der ebenfalls von Enttäuschung zeugte, dann legte er den Arm um Sabrina und führte sie davon. Wahrscheinlich zu dem Wagen, den sie an der Straße hatten stehen lassen.

	Ash vergrub das Gesicht in den Händen und kämpfte mit den Tränen.

	Wie hatte all das nur so ausgehen können?

	Sie schreckte auf, als sie eine laute, ihr sehr bekannte Stimme hörte. Sie hob den Blick und sah, dass Sam gerade Michael recht lautstark zusammenstauchte. Und allein die Art, wie ihr Kollege in sich zusammensackte und schließlich nickte, sagte Ash, dass dieser wohl eine Grenze übertreten hatte.

	Nicht viel später kehrte Michael geschlagen zu ihr zurück. »Meine Fresse, der ist angespannt«, murmelte er.

	»Also ist er vor dir nicht eingeknickt«, stellte Ash fest. »Und glaubst du jetzt, dass das Ganze wirklich ernst ist?«

	»Scheint wohl so«, seufzte Michael. »Wo ist Sabrina?«

	»Mit zu Jeremy«, antwortete Ash. »Sie ist sehr enttäuscht. Vor allem von mir.«

	»Kann ich verstehen«, sagte ihr Kollege.

	»Und was tust du jetzt? Auch nach Hause?«

	»Ich will noch bleiben, bis die Spurensicherung durch ist. Vielleicht finden sie noch etwas, was eine Weiterermittlung rechtfertigen könnte.«

	»Hoffentlich«, murmelte Ash. »Denn wenn das hier wirklich...« Sie schluckte. »Glaubst du wirklich, dass das hier meine Schuld ist?«

	»Wir hätten nicht warten dürfen«, beharrte er. »Ob es etwas am Ausgang geändert hätte oder nur zusätzlich unseren Tod bedeutet, das kann ich nicht sagen. Doch zu warten war ein Fehler. Wenn wir früher hier gewesen wären, hätten wir vielleicht noch irgendetwas mitbekommen.«

	»Tut mir leid«, murmelte Ash. »Ich wollte es nicht riskieren... nicht nach gestern.«

	»Wegen der Sache mit deinem Verlobten?«

	Ash nickte.

	»Dass Fehlentscheidungen passieren, gehört leider zu unserem Job dazu«, ertönte Sams Stimme hinter ihnen. Er klang versöhnlicher. »Es ist leider unvermeidbar.« Sie wandten sich zu ihm um. »Ich bekomme das wieder hin, doch ich brauche dabei eure Unterstützung. Bleibt eine Woche zuhause. Wenn ich euch welche verordne, nehmt die Gesprächstermine mit den Therapeuten wahr. Und bitte, tut einfach nichts, bis sich der Staub gelegt hat.«

	»In Ordnung«, sagte Michael und Ash nickte. »Können wir noch bleiben, bis die Spusis durch sind? Vielleicht finden sie ja noch etwas...«

	»Wenn es eurem Seelenfrieden zuträglich ist«, gab Sam bei.

	»Danke«, sagte Ash und ihr Chef nickte ihr zu, bevor er sie wieder verließ und mit Jesse von den Eliminatoren sprach.

	Michael seufzte. »Dann heißt es wohl warten. Und Daumen drücken.«

	
Kapitel XXII

	Ash schaltete das Licht im Flur an und streifte die Schuhe von den Füßen. Sie ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf den Hocker vor dem Klavier fallen, stützte die Ellbogen auf und vergrub das Gesicht in den Händen.

	Natürlich hatte die Spurensicherung nichts gefunden, was noch irgendeinen Hinweis darauf gegeben hätte, wohin der Ring verschwunden sein könnte. Dieser war ohnehin gründlich gewesen. Außer den Leichen, Kleidung für weitere Selkies, Futtermittel und diversen Lehrmaterialen hatten sie nichts zurückgelassen. Keine Unterlagen.

	Das war dann wohl wirklich das Ende.

	Ein furchtbares Ende dieser Ermittlung, die so vielversprechend begonnen hatte.

	Ashs Smartphone vibrierte in ihrer Tasche. Obwohl sie nicht so genau wusste, wieso, was es überhaupt bringen sollte, griff sie dennoch automatisch danach. Das Allkind-Mailprogramm hatte sich gemeldet. Die Spurensicherung hatte eine Mail mit ihrem Protokoll des Einsatzortes und allem, was sie gefunden hatten, an jeden Mitarbeiter gesendet, der heute vor Ort gewesen waren, mit der Bitte, dass man es sich einmal durchsehen und alles, was einem darüber hinaus noch einfiel, rückmelden sollte.

	Aus Gewohnheit öffnete Ash den Anhang und wurde sofort von einer Bilderstrecke der verbrannten Leichen begrüßt. Sofort schloss sie das Dokument wieder. Sie wollte das jetzt nicht sehen. Nicht schon wieder. Sie bezweifelte ohnehin, dass sie den Anblick je wieder vergessen würde.

	War es wirklich alles ihre Schuld gewesen?

	Hätte sie es verhindern können?

	Wie sehr wünschte sie sich jetzt Flynn herbei, mit dem sie darüber sprechen könnte, der ihr sagen würde, dass es nicht ihre Schuld war, der sie in den Arm nehmen würde, bis die Bilder leichter zu ertragen sein würden. Doch das würde nie wieder geschehen. Er war fort. Für immer.

	Ash war allein. So allein.

	In einem verzweifelten Versuch, ihren Gedanken zu entkommen, öffnete sie die Tastenklappe und begann zu spielen. Sie tat es seit einigen Jahren nur noch selten, doch es war wie Fahrradfahren. Man verlernte es nicht.

	Und es hatte die gewünschte Wirkung. Sie verlor sich in der Musik, der schönen Melodie, die sie aus dem Kopf spielte, konnte für einen Moment einfach alles vergessen.

	Doch dann war da auf einmal ein Ton, der nicht in die Musik gehörte. Ash hielt inne und horchte. Erneut dieser Ton.

	Die Türklingel.

	Mit gerunzelter Stirn stand sie auf und ging in den Flur. Sie öffnete die Tür.

	»Joyce?« Ash blinzelte. »Ähm... habe ich unser Treffen verpasst?«

	»Nein«, antwortete ihre Freundin. »Ich hatte nur einen ausnehmend beschissenen Tag und will Tim nicht die Stimmung verhageln, der hat heute Battle-Royal-Abend mit seinen Jungs. Deshalb dachte ich, ich komm einfach vorbei.«

	»Klar, komm rein«, sagte Ash und trat beiseite. »Aber ich fürchte, zum Aufmuntern bin ich heute die Falsche. Mein Tag war auch ziemlich furchtbar.«

	»Trifft sich doch gut. Hast du Alkohol?« Joyce zog die Schuhe aus und ging auf direktem Weg in die Küche, begann die Schränke zu durchsuchen. »Ist Flynn noch immer nicht zurück?«

	Ash schluckte. »Er ist... er kommt nicht zurück«, teilte sie Joyce tonlos mit.

	»Was? Wieso sollte er nicht?«, fragte diese, während sie die Vorratskammer durchsuchte. »Ha! Ich wusste es! Tequila!«

	»Er ist tot.« Allein die Worte wieder aussprechen zu müssen, tat so unendlich weh, und Ash konnte nicht verhindern, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten, die wegen allem, was heute noch dazugekommen war, diese direkt ungehindert verließen und über ihre Wangen zu rinnen begann.

	»Was?« Joyce drehte sich abrupt um und starrte sie an. »Verarschst du – Oh, Gott, Ash!« Sie stellte die Flasche achtlos auf den Tisch und kam zu Ash, nahm sie fest in den Arm. »Wann ist das passiert? Wie?«

	»Ich weiß es nicht«, gestand Ash schluchzend. »Gestern Abend hat die App auf einmal angezeigt, dass er keinen Puls mehr hat und sich nicht mehr von der Stelle bewegt. Und zeitgleich hat sein Team bei Allkind einen Toten gemeldet.«

	»Oh, Süße, das tut mir so leid!«, sagte Joyce sanft und strich ihr über den Rücken.

	»Und dann haben wir heute endlich den Selkie-Handelsring gefunden. Aber als wir dort ankamen, waren alle Selkies tot«, gestand Ash weinend, redete einfach weiter. »Sie hatten sie alle verbrannt. Sie wussten, dass wir kommen. Es war so furchtbar. Sabrina ist wütend auf mich, denkt ich wäre verantwortlich, weil ich auf Verstärkung warten wollte. Es ist alles so schiefgelaufen!«

	»Ich weiß«, flüsterte Joyce. »Ist okay, lass alles raus! Ich bin da! Und du hast nichts falsch gemacht! Schhhhh...«

	Ash wollte widersprechen – sie hatte Fehler gemacht! – doch es tat in diesem Moment einfach zu gut, ihrer Freundin am Revers zu hängen und zu weinen. All die Gefühle, die sie seit gestern unterdrückte, einfach loszulassen, sich keine Gedanken über ihre Außenwirkung machen zu müssen. In diesem Moment einfach erbärmlich zu sein.

	Irgendwann versiegte der Strom der Tränen und sie musste sich beinahe anstrengen, um noch weiter zu schluchzen. Ash löste sich von Joyce und strich sich über die Wangen, versuchte die Reste der Tränen zu erwischen.

	»Und? Wieder etwas besser?«

	Ash nickte. »Danke. Das war... nötig.«

	»Na also«, lächelte ihre Freundin. »Dann geh am besten mal kurz ins Bad, schmink dich ab und zieh dir was Bequemes an. Ich öffne den Tequila.«

	»Okay.« Ash tat wie geheißen und stieß wenige Minuten später wieder zu Joyce, diesmal in eine einfache Jeans und ein Langarmshirt gekleidet.

	Joyce saß bereits auf der Couch und zwei Schnapsgläser standen gefüllt auf dem niedrigen Tisch. Sie reichte Ash eines davon und sie stießen an.

	»Auf einen echt beschissenen Tag. Und darauf, dass es Freundinnen gibt, die füreinander da sein können.«

	Sie leerten die Gläser.

	»Urgs«, kommentierte Ash, bevor sie sich an Joyce wandte. »Okay, du weißt von meinem Tag. Was ist bei dir vorgefallen?«

	Joyce rieb sich die Augen unter der Brille. »Irgendjemand hat wohl einem Reporter erzählt, dass wir derzeit Probleme mit untertauchenden Vampiren haben. Der hat das natürlich sofort an die große Glocke gehängt und ja, die Medien springen auf sowas natürlich wie ein Ghoul auf eine frische Leiche.«

	»Oh, scheiße«, kommentierte Ash und griff nach der Fernbedienung.

	Doch Joyces Hand fuhr dazwischen. »Bitte, lass aus!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will das nicht sehen. Ich will die Anschuldigungen, die Verdächtigungen nicht hören, dass diese Vampire sicherlich etwas Großes planen. Ich will nur mit meiner besten Freundin saufen.«

	»Okay.« Ash legte die Fernbedienung zurück und schenkte nach.

	Aber bevor sie ihre Gläser diesmal austrinken konnten, ertönte erneut die Türklingel.

	»Erwartest du jemanden?«, fragte Joyce.

	Ash schüttelte den Kopf, stand aber auf, um nachzuschauen. Sie öffnete die Tür und stutzte.

	»Oh, komme ich ungelegen?« Lewis hatte bereits seinen Hut zur Begrüßung etwas gelüftet, als das Lächeln auf seinen Lippen schwand.

	»Ähm... was führt dich her?«, erkundigte sich Ash.

	»Ihr hattet mich doch eingeladen. Wenn ich die Tage Zeit hätte, könnte ich auf ein Stück Kuchen vorbeikommen«, erinnerte der alte Mann sie an ihre Worte, die schon ein halbes Leben her zu sein schienen. »Oder bin ich zu spät und es ist kein Käsekuchen mehr übrig?«

	»Ähm... doch, ist er noch...« Ash war im Moment überfordert.

	Sie wollte Lewis nicht bitten zu gehen, doch der Tag heute war so schrecklich gewesen, sie wollte sich gerade eigentlich wirklich nur mit Joyce betrinken.

	»Habe ich gerade Käsekuchen gehört?«, vernahm sie Joyces Stimme in ihrem Rücken.

	»Ja, wir haben noch welchen von Katherine eingefrostet«, antwortete Ash.

	»Oh, du hast schon Besuch?«, stellte Lewis fest. »Dann gehe ich wohl besser wieder. Ich will nicht stören.«

	»Nein, alles gut, Sie stören nicht«, sagte Joyce freundlich. »Oder Ash? Wir hatten beide keinen guten Tag und sind vielleicht gerade nicht die beste Gesellschaft. Aber wenn Sie das nicht stört, dann kommen Sie doch gerne rein.«

	Der alte Mann sah Ash fragend an.

	Diese nickte. »Ja, natürlich, komm rein, Lewis.« Sie wollte nicht unhöflich sein. Und irgendwie war ihr gerade danach, Leute um sich zu haben. Am wenigsten wollte sie allein sein. »Lewis, das ist meine Freundin, Joyce. Joyce, das ist Lewis, die gute Seele der Nachbarschaft.«

	»Freut mich sehr, Lewis.« Joyce gab ihm die Hand.

	»Ganz meinerseits, Joyce«, lächelte er. »Aber ich möchte wirklich nicht stören.«

	»Wenn deine Anwesenheit Kuchen bedeutet, bist du mehr als willkommen«, behauptete Joyce.

	Lewis lachte. »Nun, dann bin ich gerne anwesend.«

	»Ich taue dann mal den Kuchen auf«, sagte Ash und ging in die Küche.

	Sie stellte einige Kuchenstücke in die Mikrowelle, bevor sie den Kaffeevollautomaten einschaltete. Während das Gerät lärmte, lehnte sie sich gegen die Anrichte und starrte den Boden an, bis sie das Geräusch von Lewis' Gehhilfe hörte, das sich näherte.

	»Setz dich doch«, forderte Joyce ihn auf.

	»Du wirkst ziemlich blass, Ash«, stellte Lewis fest, nachdem er sich am Esstisch niedergelassen hatte.

	»Flynn ist gestern im Einsatz gefallen«, sagte Ash und stellte fest, dass, je häufiger sie diese Tatsache aussprach, sich nichts daran änderte, dass es so unendlich weh tat. Sie blinzelte die Tränen zurück.

	Lewis seufzte. »Oh, Ash, das tut mir so leid zu hören!«

	»Danke«, murmelte sie. »Und heute haben wir einen Selkie-Handelsring aufgespürt. Aber sie wussten, dass wir kommen und haben alle getötet.«

	»Ja, sie sind sehr skrupellos«, nickte Lewis. »Es ist ein Geschäft, das Milliarden machen kann.«

	Das ließ Ash aufhorchen. Lewis klang so... kundig. Als wüsste er genau, wovon er redete.

	»Was weißt du darüber?«, fragte sie aufmerksam.

	Der alte Mann lächelte schmal. »Meine Spezialisierung während meiner Zeit als Inspektor lag auf dem organisierten Verbrechen bezüglich Selkies«, antwortete er. »In meinen zweiundzwanzig Jahren half ich drei Ringe unschädlich zu machen. Der dritte war mein letzter Einsatz.«

	»Was ist passiert?«, wollte Joyce wissen, während Ash die erste Tasse Kaffee auf den Tisch brachte.

	»Heftige Gegenwehr. Ich versuchte eine Selkie zu retten und geriet dabei zwischen die Fronten. Ich überlebte, doch mein Bein wurde in Mitleidenschaft gezogen.« Er zuckte die Schultern. »Ein humpelnder Inspektor entspricht nicht dem Bild der Perfektion, somit war meine Karriere vorbei.«

	»Mann, wie scheiße!«, schnaufte Joyce. »Ihr seid echt ein elitärer Haufen!«

	»Da sagst du was«, murmelte Ash, die den zweiten Kaffee fertig hatte. Dabei rasten ihre Gedanken. »Puh, wenn ich das über dich gewusst hätte, Lewis.«

	»Was dann?«, fragte dieser schmunzelnd.

	»Hätte ich eher dich zurate gezogen, was meine Ermittlungen anbelangt als Michael. Immerhin scheinst du viel Erfahrung zu haben. Möglicherweise hätte ich dann den Fehler nicht gemacht, der uns alles gekostet hat.« Sie schloss die Augen, als die Bilder wieder hochkamen.

	Lewis runzelte die Stirn. »Du sagtest, sie wussten, dass ihr kommt?«

	Ash nickte.

	»Und dass sie alle Selkies getötet haben?«

	»Sie haben die Häute verbrannt.«

	»Das...« Lewis Hände spielten mit dem Knauf seines Gehstocks. »Gibt es Bilder vom Tatort?«

	Diese Frage überraschte Ash. »Ähm, ja, die Spurensicherung hat sie geschickt... aber wir wollten doch Kuchen essen...«

	Der alte Mann lachte. »Glaub mir, ich habe zu meiner Zeit genug gesehen, dass mir nichts mehr den Appetit zu verderben vermag. Dürfte ich sie sehen?«

	Ash zögerte einen Moment, doch dann holte sie ihr Smartphone, öffnete die Mail der Spurensicherung erneut und rief den Bericht auf. Sie reichte Lewis das Smartphone, dann stellte sie auch ihren Kaffee und den Kuchen auf den Küchentisch.

	Lewis hatte unterdessen eine Lesebrille aus seiner Tasche geholt und betrachtete die Fotos auf dem kleinen Bildschirm genauer. Joyce wollte ihm über die Schulter schauen, doch Ash hielt sie auf.

	»Das willst du wirklich nicht sehen!«, sagte sie und drückte ihre Freundin zurück auf den Stuhl. »Du wirst es nie vergessen können.«

	»Aber ich bin doch so neugierig«, maulte Joyce, beließ es jedoch dabei und kippte Zucker in ihren Kaffee.

	Ash beobachtete unterdessen Lewis, der die Bilder noch immer mit gerunzelter Stirn ganz genau untersuchte. Wonach suchte er?

	Irgendwann nahm Lewis die Lesebrille wieder ab und legte das Smartphone zurück auf den Tisch.

	»Wie ich es mir dachte«, sagte er. »Natürlich ist es eine einfache Möglichkeit, eine Selkie loszuwerden, indem man die Haut verbrennt. Doch sie birgt auch noch einen weiteren Vorteil.«

	»Vorteil? Welchen?«, fragte Ash.

	»Die Leichen werden unkenntlich gemacht«, antwortete Lewis. »Sodass nicht mehr direkt ersichtlich ist, ob die Selkie männlich oder weiblich war, und auch nicht, wie alt sie war. Denn Selkies sind insgesamt eher klein und zierlich, sodass nur anhand der Statur das Alter schwer festzustellen ist.«

	»Worauf willst du hinaus?«

	»Die Selkies, die Ware, sind das Wertvollste für einen Handelsring«, sagte Lewis. »Trotz optimierten Prozesses dauert es über sechs Monate, bis Selkies nach der Geburt als fertiges Produkt verkauft werden können. Würde ein Ring all seine Selkies verbrennen, würde ihm ein Einkommensausfall von einem halben Jahr plus der Zeit, die benötigt wird, um neue Selkies einzufangen und zu züchten, bevorstehen. Also schätzungsweise ein bis anderthalb Jahre.« Lewis schüttelte den Kopf. »Das würde kein Handelsring tun. Eure Leichen unterscheiden sich in Größe und Statur zu wenig. Noch dazu hat jeder Handelsring einen Vorrat von mindestens 200 Selkies. Auf den Bildern sieht man maximal 80 Tote.«

	»Willst du damit sagen, dass der Ring nicht alle umgebracht hat, sondern eine gewisse Anzahl mitgenommen?«, fragte Ash aufgeregt.

	Lewis nickte. »Ganz genau.«

	»Aber... wieso hat das heute noch keiner festgestellt?«

	»Es gab schon lange keine Handelsringe mehr, die Allkind hochnehmen konnte. Die Erfahrung ist mit Leuten wie mir dahin. Die Laborratten werden in den nächsten Tagen sicherlich auch noch dahinterkommen.« Lewis runzelte die Stirn. »Wie seid ihr eigentlich auf den Ring gekommen?«

	»Eine der Selkies, die von diesem gehandelt wurde, entkam der Sklaverei und hat uns den Tipp gegeben.«

	»Den Tipp? Konntet ihr den Ring nicht einfach über eine Hexe aufspüren lassen, wenn ihr eine Selkie hattet, die schon einmal dort war?«, wollte Lewis wissen.

	Ash schüttelte den Kopf. »Sie haben es geschafft, die Hexenmagie zu blockieren.«

	»Was? Das ist unmöglich!«

	»Offenbar nicht.«

	»Und was ist mit der Selkie jetzt? Wo ist sie?«, erkundigte sich Lewis.

	»Sie ist bei ihrem Therapeuten«, antwortete Ash. »Wieso?«

	»Wenn der Handelsring von ihr weiß, dann könnte sie in Gefahr sein. Allein schon, um zu verhindern, dass ihr ihn mit ihrer Hilfe vielleicht doch noch aufzuspüren vermögt, werden sie versuchen, die Selkie wieder in ihre Gewalt zu bringen.« Lewis sah Ash eindringlich an. »Der Handelsring hat viel zu verlieren. Sie werden kein Risiko eingehen.«

	»Ihre Haut ist in Allkind-Sicherungsverwahrung«, sagte Ash. »Da kann doch nichts passieren.«

	Lewis biss sich auf die Lippe. »Wenn dieser Handelsring so lange unbemerkt bleiben konnte, dann ist es möglich, dass irgendwer von Allkind mit drinhängt. Nach dem, was du erzählt hast, vermute ich, einige der Hexen. Denn Hexenmagie versagt für gewöhnlich nie. Wenn also ein Ring unentdeckt bleiben will, dann muss er sich sicher sein, dass die Hexen ihn nicht finden können.«

	Ash schluckte.

	Das ergab Sinn. Jeder war bisher davon überrascht gewesen, dass die Hexenmagie versagt hatte. Hatte gesagt, dass es unmöglich wäre.

	Also ja, was wenn es unmöglich war? Wenn diese Zuzana mit drinhing?

	»Ich muss telefonieren!«, entschied sie und schnappte sich ihr Smartphone, wählte die Nummer von Jeremy.

	Es dauerte nicht lange, bis er das Gespräch annahm. »Ja, Ash?«

	»Jeremy, ist Sabrina noch bei dir?«, wollte sie wissen.

	»Ja, natürlich. Was ist los?« Jeremy wirkte besorgt.

	»Einer meiner Nachbarn ist pensionierter Inspektor, seinerzeit auf Selkies spezialisiert. Er meinte, dass der Ring Sabrina sicher noch nicht aufgegeben hat, und dass möglicherweise Allkind-Hexen mit drinhängen. Jeremy, ihr müsst zu Allkind und Sabrinas Haut holen.«

	»Was?«, keuchte ihr Freund.

	»Bitte, holt Sabrinas Haut und kommt zu mir. Hier erklären wir dann alles weitere!«, drängte Ash.

	»Okay. Bis gleich«, sagte Jeremy und das Gespräch brach.

	»Sie holen die Haut«, teilte Sabrina Lewis mit.

	»Sehr gut«, nickte dieser.

	»Aber was dann? Ich meine, Sabrina wird doch dann immer noch in Gefahr sein, oder?«, fragte Ash, verließ sich auf die Erfahrung des pensionierten Inspektors.

	»Am sichersten wäre es, wenn sie in eine Kolonie in einem anderen Staat umgesiedelt würde. Irgendwo hin, wo der Ring sie nicht findet.« Er zog die Brauen zusammen. »Und am besten lässt man Allkind außen vor.«

	Ash schluckte. Ihre Gedanken rasten. Das war alles zu viel auf einmal.

	Jetzt sollte man auf einmal Allkind nicht mehr trauen können?

	Sie zuckte zusammen, als sie ein Geräusch wahrnahm. Jemand machte sich an der Haustür zu schaffen, es kratzte im Schloss.

	Vermuteten sie Sabrina bei ihr? Kamen sie, um sie zu holen?

	Ash reagierte blitzschnell und nahm eines der großen Messer aus dem Messerblock, pirschte sich Richtung Flur. Mit angehaltenem Atem spähte sie um die Ecke, als sich die Haustür öffnete.

	Keinen Augenblick später glitt ihr das Messer aus den Fingern, schlug klirrend auf dem Holzboden auf.

	Es war kein Einbrecher.

	»Flynn!«, hauchte Ash und trat gänzlich in den Flur. »Wie?«

	»Hallo, Erdbeerchen«, sagte er sanft.

	Er war es wirklich. Augenblicklich traten wieder Tränen in ihre Augen und sie stürzte auf ihn zu, schloss ihn in die Arme.

	»Ganz schön stürmische Begrüßung«, scherzte Flynn, doch es klang schwach.

	»Ich dachte, du wärst tot!«, flüsterte Ash, dann löste sie sich wieder von ihm, sah ihn endlich richtig an. »Oh, Gott! Was ist passiert?«

	Es drehte ihr den Magen um. Flynn war lebendig, ja, doch er sah furchtbar aus. Er hatte Blutergüsse im Gesicht, am Hals entdeckte Ash einen Verband, ein langer Kratzer, der geklammert war, zog sich über seine Wange, er hielt sich nur mit Mühe aufrecht und humpelte, als er weiter in den Flur kam.

	»Die Wendigowak haben uns überrascht. Phil und ich wurden von ihnen ausgeknockt und davongeschleift. Dabei muss ich mein Armband verloren haben. Sie wollten uns wohl als Vorrat aufbewahren. Glücklicherweise kam das Team noch rechtzeitig, um zu verhindern, dass wir das Mittagessen wurden«, erzählte er und strich ihr über die Wange. »Tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast. Das Armband sollte eigentlich das Gegenteil bewirken.«

	»Hauptsache, du lebst!«, sagte Ash, die es immer noch nicht glauben konnte.

	Flynn lebte wirklich. Er stand vor ihr, er atmete.

	Ihre Gebete waren erhört worden.

	»Ich bin so schnell wie möglich hergekommen«, sagte er. »Du wirst wohl auch noch einen Anruf von Allkind bekommen, dass du mich im Blick behalten sollst und Verhalten überwachen, das darauf hindeuten könnte, dass der Geist des Wendigo mich befallen haben könnte.« Er grinste schief. »Reine Vorsichtsmaßnahme, aber du kennst ja... oh, hey, Lewis. Hey, Joyce.«

	»Hey!«, grüßte Joyce zurück und prostete Flynn mit der Kaffeetasse zu. »Schön, dass du noch lebst. Es gibt Kuchen und Kaffee.«

	»Das klingt gut«, schätzte Flynn ein. »Und Sitzen auch.«

	Er humpelte zum Tisch und ließ sich auf einen der Stühle fallen. Ash beeilte sich ihm zu folgen und stellte eine weitere Tasse unter den Vollautomaten.

	»Und? Was habe ich verpasst?«, fragte Flynn. »Was war hier so in den letzten Tagen los?«

	Während Ash von den Ermittlungen erzählte, hielt sie Flynns Hand. Sie wollte ihn nie wieder loslassen. Als sie zu den Ereignissen des heutigen Nachmittags kam, drückte ihr Verlobter unterstützend ihre Hand, was dazu führte, dass sie die Geschichte sogar ganz ohne Tränenvergießen zu Ende brachte.

	»Und du glaubst wirklich, dass die Hexen was damit zu tun haben könnten?«, fragte Flynn dann Lewis, der stumm nickte. »Wusste doch, dass man diesem Gelichter nicht trauen kann. Und deshalb holen Jer und Sabrina jetzt ihre Haut?«

	»Ja«, bestätigte Ash, deren Smartphone in diesem Moment klingelte. »Wenn man vom Teufel spricht, das ist Jeremy.« Sie nahm das Gespräch an. »Habt ihr sie?«

	»Nein«, drang die belegte Stimme des Therapeuten an ihr Ohr. »Sabrinas Haut ist weg.«

	
Kapitel XXIII

	Ash war sich sicher, dass sie bereits über eine Meile rastlos durch die Wohnung getigert war, bis es schließlich klingelte. Sofort war sie bei der Tür und öffnete. Jeremys Gesicht war von Sorge gezeichnet und Sabrina war unglaublich blass.

	Ash ließ sie eintreten und führte sie in die Küche.

	»Sabrina, Joyce kennst du ja schon. Das ist Flynn, und das Lewis, der Selkie-Fachmann, den ich erwähnte«, stellte Ash vor. »Lewis, das sind Sabrina und Jeremy.«

	Der Therapeut schüttelte Lewis' Hand, während Sabrinas Blick auf Flynn ruhte.

	»Ash sagte, du wärst tot«, meinte sie.

	»Bedauerliche Fehlinformation aufgrund einer sehr unglücklichen Verkettung von Zufällen«, antwortete dieser. »Es freut mich, dich kennenzulernen, Sabrina. Auch wenn es unter diesen Umständen ist.«

	»Mich auch«, erwiderte die Selkie.

	»Was ist geschehen? Ash sagte, deine Haut ist nicht mehr in der Sicherungsverwahrung?«, sprach Lewis Sabrina an.

	Diese schüttelte den Kopf.

	»Wurde das Schließfach aufgebrochen?«, erkundigte sich Lewis weiter.

	»Nein, alles war intakt«, antwortete Jeremy. »Das ist ja das Seltsame. Die Schließfächer sind auf Retinascan und Fingerabdruck kalibriert. Niemand außer Sabrina sollte Zugriff haben.«

	»Nun«, ergriff Joyce das Wort, »eine Möglichkeit gäbe es noch.«

	»Welche?«, fragten Ash und noch mindestens eine weitere Person gleichzeitig.

	»Naja, Gestaltwandler sind selten, aber es gibt sie.« Joyce zuckte die Schultern. »Und sind nicht die Allkind-Hexen auch dafür zuständig, Gestaltwandler aufzuspüren, damit diese überwacht werden können? Was wenn einer Allkind nicht gemeldet wurde und jetzt mit den Hexen und dem Handelsring zusammenarbeitet?«

	»Das wäre nicht gut«, schätzte Lewis ein.

	»Das bedeutet, meine Haut ist wirklich weg? Wieder bei irgendjemandem, der...«, stammelte Sabrina und kuschelte sich an Jeremy.

	»Nicht unbedingt.« Lewis schüttelte den Kopf. »Eine Hexe könnte deine Haut finden.«

	»Aber hatten wir nicht festgelegt, dass den Hexen nicht zu trauen ist?«, fragte Flynn.

	»Denen, die für Allkind arbeiten, nicht, das stimmt«, meinte Lewis. »Doch Elena ist bereits seit über fünfzehn Jahren nicht mehr für Allkind tätig. Elena Simmons. Sie gehört zu meiner Skat-Runde und ich würde für sie meine Hand ins Feuer legen. Sie wohnt nahe des Bahnhofs Allkind Meadow North.«

	»Und du bist sicher, dass man ihr vertrauen kann?«, fragte Ash.

	»Zu einhundert Prozent.«

	»Okay.« Die Inspektorin sah Sabrina an. »Einen Versuch könnte es wert sein, oder?«

	Die Kleine nickte tapfer. »Ja. Ich will meine Haut zurück.«

	»Ich bin sicher, Elena hat nichts dagegen, wenn ihr direkt vorbeigeht«, behauptete Lewis.

	Ash nickte. »In Ordnung. Dann gehen wir am besten direkt los. Jeremy, willst du...«

	»Ich komme mit!«, unterbrach er sie.

	Als Ash die Küche verlassen wollte, um ihre Schuhe anzuziehen, hielt Flynn sie am Arm fest. »Pass auf dich auf, Erdbeerchen!«

	Sie gab ihm einen Kuss. »Das werde ich.«

	Schnell zog sie sich Schuhe und Jacke an, während Sabrina und Jeremy bereits an der Tür warteten. Lewis gab ihnen die Adresse und keine zehn Minuten später standen sie vor einem Reihenhaus mit gepflegtem Kräutergarten. Im Erdgeschoss brannte Licht.

	»Ich hoffe, diese Hexe ist nicht so gruselig wie die andere«, murmelte Jeremy, während er Ash zur Tür folgte.

	Das hoffte Ash auch. Aber sie vertraute Lewis. Also klingelte sie und wartete, bis hinter der Tür ein Schatten auftauchte. Dann öffnete eine Rentnerin mit kurz geschnittenen grauen Haaren, die in einen farbenfrohen Morgenmantel gekleidet war.

	»Ja?«

	»Mrs. Simmons?«, erkundigte Ash sich. »Lewis schickt uns zu Ihnen. Wir brauchen die Hilfe einer Hexe, um etwas sehr Wichtiges zu finden.«

	»Warum bemüht ihr keine der Hexen in White Horse?«, erkundigte Elena sich. »Ich bin im Ruhestand.«

	»Wir... wir glauben, dass einige von ihnen für einen Selkie-Handelsring arbeiten. Sie waren nicht in der Lage, einen Ort aus einer Erinnerung zu finden«, beschloss Ash mit offenen Karten zu spielen.

	Die Hexe runzelte die Stirn. »Das klingt in der Tat verdächtig.« Sie öffnete die Tür etwas weiter. »Und was habt ihr verloren?«

	»Nicht verloren. Gestohlen.«

	»Meine Haut«, antwortete Sabrina leise.

	»Ah, eine Selkie«, stellte Elena fest. Sie rieb sich kurz die Augen, dann seufzte sie. »Nun gut, kommt rein, ich helfe euch.«

	Erleichtert trat Ash ein. Sabrina und Jeremy folgten.

	»Ein Glück für euch, dass der Zauber nicht schwer ist und keine besonderen Zutaten benötigt. Oder eine lange Vorbereitungszeit«, meinte die Hexe. »Nehmt im Wohnzimmer Platz, ich bin gleich bei euch.«

	Sie taten wie geheißen und betraten ein Wohnzimmer, das mit bunt zusammengewürfelten Möbelstücken aufwartete. Sicherlich hatten sie alle eine emotionale Bedeutung für die Hexe. Es strahlte eine gewisse Gemütlichkeit aus. Auf dem niedrigen Wohnzimmertisch stand ein Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit, daneben eine Flasche mit Weinbrand. Aufgeschlagen auf der Lehne des Sessels lag ein Buch, das Ash auf Anhieb als Groschenroman identifizierte.

	Offenbar hatte Elena sich einen gemütlichen Abend gemacht.

	»Ihr hättet euch ruhig setzen können«, meinte die Hexe, als sie wenig später ebenfalls ins Wohnzimmer kam.

	Sie hatte eine kleine runde Flasche aus Glas bei sich, die Ash an eine Weihnachtsbaumkugel erinnerte. Sie war mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt.

	»Deine Haut wird gesucht, richtig?«, fragte Elena Sabrina. Diese nickte. »In Ordnung.« Sie hielt eine Nadel in die Höhe. »Ich brauche ein paar Tropfen Blut von dir.«

	Die Selkie zögerte und Ash konnte es ihr nicht verdenken.

	»Nur drei Tropfen«, versicherte Elena ihr.

	»Und was ist der Preis?«, fragte Ash misstrauisch.

	Die alte Frau lachte. »Ach, diesen Quatsch habe ich hinter mir gelassen! Kein Preis. Wenn Lewis euch schickt, dann ist es wichtig. Und dann helfe ich gern. Also?« Sie hielt Sabrina die Nadel entgegen. »Ist desinfiziert.«

	Sabrina schien noch einen Moment unentschlossen, dann nahm sie jedoch die Nadel und stach sich damit in den Zeigefinger. Elena öffnete die Flasche und bedeutete Sabrina, das Blut hineintropfen zu lassen. Die Selkie drückte ihren Finger, bis drei Tropfen in die Flüssigkeit gefallen waren, die sich blassrosa färbte.

	»Sehr gut«, nickte die Hexe. Sie reichte Sabrina ein Pflaster, das diese über den Stich kleben konnte.

	»Und jetzt?«, fragte Ash.

	»Nimm den Kolben in die Hand«, forderte Elena Sabrina auf, »und denke an das, was du finden willst.«

	Sabrina tat wie geheißen und Elena legte ihre Finger an die Flasche, schloss die Augen und murmelte stumm etwas. Einen Moment geschah nichts, dann bildete sich ein blutroter Tropfen im Innern der Flüssigkeit, ganz so, als würde das Blut sich wieder separieren. Der Tropfen bewegte sich zur Seite und ein wenig nach oben und klebte nun an der Wand des Fläschchens.

	»Was haben Sie gemacht?«, fragte Jeremy.

	»Dies ist eine Art Kompass. Der Blutstropfen fließt in dem Wasser hin zu dem Gegenstand, den du suchst«, erklärte Elena. »Ist der Tropfen in der Mitte, hast du ihn gefunden.«

	Ash runzelte die Stirn. »Also ist Sabrinas Haut in ... südöstlicher Richtung?«

	»Ja, das müsste hinkommen«, nickte Elena mit einem Blick auf die Flasche. »Nun beginnt eure Schatzsuche. Ich wünsche euch Erfolg.«

	»Danke«, sagte Sabrina. »Danke für Ihre Hilfe.«

	»Gern geschehen. Und jetzt los, los, es wird gerade spannend mit Romero.« Die Hexe deutete auf den Groschenroman und scheuchte sie grinsend hinaus.

	Sie folgten der Aufforderung und die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.

	»Und was nun?«, fragte Jeremy.

	»Wir gehen erstmal zurück«, beschloss Ash.

	Keiner widersprach, sodass sie nicht viel später wieder in Ashs und Flynns Küche standen.

	»Und?«, fragte Joyce gespannt.

	»Die Hexe hat uns einen magischen Kompass gemacht, der uns zu Sabrinas Haut führen wird«, antwortete Ash, dann wandte sie sich an die Selkie. »Bleib hier, hier bist du erstmal sicher. Ich werde diesem Kompass folgen und deine Haut zurückbringen.«

	»Aber...«, begann Sabrina, wurde jedoch unterbrochen.

	»Ash hat Recht, Sabrina«, sagte Lewis. »Es ist zu gefährlich für dich.«

	»Aber für dich allein auch«, sagte Flynn und stand auf. »Ich komme mit dir.«

	Ash schüttelte den Kopf. »Du bist verletzt und kannst kaum stehen. So könntest du mir keine Hilfe sein, mich nicht schützen.«

	»Aber ich möchte auch nicht, dass du allein gehst«, sagte Flynn leise. »Es könnte gefährlich sein.«

	»Ich werde nur schauen, was ich finde. Ich werde mich nicht in Gefahr bringen«, versicherte sie ihm, seufzte jedoch, als sie seinen Ausdruck sah. »Okay, ich werde Michael anrufen, dass er mich begleitet.«

	Der verkniffene Zug um Flynns Mund verblieb noch einen Augenblick, doch schließlich nickte er. »Aber pass auf dich auf, Erdbeerchen.«

	»Immer«, versicherte sie und gab ihm einen liebevollen Kuss. Dann sah sie Sabrina an. »Ich finde deine Haut, keine Sorge.«

	Sie nickte ihnen allen zu, dann nahm sie die kleine Flasche an sich und verließ das Haus. Sie setzte sich in den Wagen, mit dem Flynn wohl gekommen war, und wählte in ihren Kontakten die Nummer von Michael.

	»Michael Meyers«, meldete sich dessen Stimme. »Ich bin derzeit nicht verfügbar. Versuchen Sie es später noch einmal.«

	Verdammt! Wieso war Michael denn nicht erreichbar?

	Ash zögerte. Sollte sie warten und es später noch einmal versuchen? Aber wie lange würde sie warten müssen? Die Suche würde doch sicher auch dauern. Sie durfte eigentlich keine Zeit verlieren.

	»Ach, scheiß drauf!«, murmelte sie und startete den Motor, platzierte das Fläschchen im Getränkehalter.

	Sie lenkte den Wagen auf die Straße und folgte dem Straßenverlauf so gut es ging Richtung Südosten.

	 

	Das Navigieren nach Blutstropfen in einer Kugel war alles andere als einfach. Irgendwann passierte sie das Allkind-Hauptquartier, als plötzlich der Tropfen seine Position veränderte und gegen die hintere Wand des Fläschchens floss.

	Das White Horse Hauptquartier?

	Es ergab irgendwo Sinn. Wenn eine Hexe ihre Finger im Spiel hatte, dann wäre es durchaus möglich, dass sie die Haut noch irgendwo hier versteckt hatte.

	Ash lenkte den Wagen in den Carpark und stieg aus. Sie nahm die Kugel an sich und überlegte. Dann tat sie das Sinnvollste: Sie umrundete erst einmal den Komplex.

	Und egal, wo sie war, die Blutkugel zeigte immer in Richtung der Gebäude. Also näherte sie sich ihnen. Doch es war seltsam, das Blut wies nicht den Weg zum Nordflügel. Es zeigte auf den Westflügel. Und nach oben.

	»Was machst du da?«

	Ash quietschte auf und hätte beinahe die Kugel fallen lassen. »Verdammt, Brad! Musst du dich so anschleichen?«

	»Kettenrasseln geht ja nicht«, verteidigte er sich. »Was machst du hier mitten in der Nacht?«

	»Sabrinas Haut wurde aus der Sicherungsverwahrung gestohlen«, antwortete Ash. »Eine Hexe hat einen magischen Kompass gezaubert. Der Blutstropfen zeigt die Richtung, in welcher die Haut zu finden ist.«

	»Sie ist hier?«, erkundigte sich Brad.

	»Irgendwo im Westflügel«, bestätigte Ash.

	»Spannend. Ich begleite dich.«

	Ash wusste, dass Widerspruch sinnlos war, daher nickte sie nur. »Der Tropfen zeigt nach oben, also ist es wohl besser, wenn wir im Treppenhaus erst einmal die richtige Etage suchen.«

	»Hach, ein so schöner Kopf mit was drin.« Brads Geist grinste. »Wäre ich nicht tot...«

	Sie ignorierte seine Worte und verschaffte sich Zugang zum Westflügel. Sie betraten das Treppenhaus. Es ging Stockwerk um Stockwerk nach oben, bis irgendwann mitten auf der Treppe der Blutstropfen nach unten zeigte. Ash stieg die letzte Treppe wieder hinab.

	Der fünfte Stock.

	Dort, wo auch ihr Büro lag.

	Aber auch das ergab Sinn. Im Flügel der Inspektoren würde keiner Gestohlenes vermuten. Die Inspektoren genossen den Respekt von allen.

	Ash folgte der Blutkugel, vorbei an allen Büros und den Konferenzräumen, bis sie schließlich vor einer Tür stand.

	»Säms Büro«, stellte Brad fest.

	Ash schluckte, dann fiel ihr eine Erklärung ein. »Naja, jeder hat sicher mitbekommen, dass er sein Büro mit Salzlake gestrichen hat, um dich draußen zu halten. Wo könnte man besser etwas verstecken, wenn man verhindern will, dass du als Hausgeist zufällig darüber stolperst.«

	»Oder unser verehrter Chef hat gewaltig Dreck am Stecken«, gab Brad zu bedenken.

	»Sei nicht albern!«, zischte Ash. »Er hat meine Ermittlungen die ganze Zeit unterstützt, sogar gegen die Anordnungen des Vorstands.«

	Sie griff nach der Klinke und die Tür schwang auf.

	Sam ließ sein Büro nachts sicher nicht unverschlossen. Jemand musste hier gewesen sein.

	Ash betrat den Raum und sah sich um. Alles war ordentlich, es sah nicht so aus, als wäre jemand eingedrungen und hätte etwas verändert. Sie schaltete das Licht an.

	»Ash!«, rief Brad sie und deutete auf die Türschwelle. »Machst du das Salz weg? Ich will auch rein.«

	Sie schüttelte den Kopf, tat dem Geist dann jedoch den Gefallen und verwischte die Linie aus Speisesalz, sodass er ihr in den Raum folgen konnte.

	Dann richtete sie die Aufmerksamkeit wieder auf die Kugel in ihrer Hand, folgte dem Blutstropfen bis zu einem der Aktenschränke. Vorsichtig öffnete sie ihn.

	Sie schluckte.

	Dort auf einer Reihe Aktenordner lag etwas Graubraunes. Eine Selkiehaut. Der Blutstropfen schwebte in der Mitte der Flasche.

	Sabrinas Haut.

	»Ich habe sie«, sagte sie leise an Brad gewandt.

	»Na also, ich wusste, Sam hat Dreck am Stecken«, frohlockte Brad, während Ash die Haut an sich nahm.

	Gerade wollte sie widersprechen, als etwas schwer auf dem Boden aufschlug, ein Geräusch wie von einem Staubsauger ertönte und Brad kurz aufschrie. Ash wirbelte herum, nur um zu sehen, wie Brads Gestalt durch einen Trichter in einem etwa fußballgroßen Würfel verschwand.

	Ein Geistersarg.

	Geschaffen, um problematische Geister einzufangen und ihnen jede Energie zu rauben, sodass sie endgültig vernichtet wurden.

	Ash hob den Blick und sah Sam im Türrahmen stehen. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wirkte nicht begeistert.

	»Ich hatte wirklich gehofft, du würdest auf mich hören und es auf sich beruhen lassen. Einfach nach Hause gehen«, sagte er kopfschüttelnd. »Aber irgendwie wusste ich, dass du es nicht tun würdest.«

	»Was hast du getan?«, fragte Ash entsetzt und starrte auf den Würfel. »Das vernichtet ihn!«

	»Ja«, gab Sam ungerührt zurück. »Doch anders ist ihm nicht mehr beizukommen. Gibst du mir jetzt bitte die Haut?«

	Ash rührte sich keinen Millimeter, während in ihrem Kopf die Gedanken Amok liefen. War es wirklich möglich, dass Sam da irgendwie mit drinhing? Aber das ergab keinen Sinn! Vielleicht verstand sie das alles auch einfach furchtbar falsch.

	Andererseits, wie konnte man den Geistersarg bitte falsch verstehen?

	»Ash, gib mir die Haut«, wiederholte Sam.

	»Warum?«, fragte sie. »Was willst du damit? Hast du sie gestohlen? Wie?«

	»Ich bin der Oberste Inspektor. Ich habe hier zu allem Zugang. Selbst zur Sicherungsverwahrung.«

	»Aber warum?«, hauchte Ash. »Arbeitest du mit den korrupten Hexen zusammen?«, wagte sie einen Schuss ins Blaue. Vielleicht wurde Sam auch nur erpresst. »Was wollen sie mit Sabrinas Haut?«

	»Ash, gib mir einfach die Haut!«, forderte er erneut, ohne auf ihre Frage einzugehen.

	Ash schüttelte den Kopf. Sie konnte Sabrinas Haut nicht einfach rausgeben.

	Ihr Chef seufzte. »Ich habe dich wirklich gern, daher hoffe ich, dass wir das hier lösen können, ohne dass ich dir weh tun muss.«

	Sie schluckte. Drohte er ihr gerade etwa?

	»Was hast du mit mir vor?«, fragte sie unsicher.

	Sam kniff die Augen zusammen. »Am liebsten gar nichts. Am liebsten wäre es mir, wenn du einfach getan hättest, was ich angeordnet habe und jetzt zuhause wärst und nicht hier herumschnüffeln würdest. Aber das hier jetzt ist… ein Problem. Als hätte ich heute nicht bereits genug davon gehabt!« Während er den letzten Satz gesagt hatte, war er lauter geworden. Dies schien ihm aufzufallen, da er innehielt und tief durchatmete, bevor er seine Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger massierte. »Scheiße!«, seufzte er dann. »Es steht zu viel auf dem Spiel. Ich fürchte, ich kann dich jetzt nicht gehen lassen.«

	Er griff in die Tasche seines Jacketts und Ash wich zurück. Hatte er eine Waffe? Wollte er sie töten?

	Doch tatsächlich holte er lediglich ein kleines Bündel heraus. Er schlug das Tuch zurück und Ash erkannte, dass es Haare waren. Rote Haare.

	»Eine kleine Gabe von Zuzana«, erklärte Sam und Ash begriff: Es waren ihre Haare, die zu einem kleinen Büschel zusammengebunden waren.

	Sam hielt dieses mit zwei Fingern, bevor er in seine andere Tasche griff und etwas Silbernes hervorholte. Ein Feuerzeug.

	Ash hatte keine Ahnung, was hier gerade passierte, aber sie wusste, dass es nicht gut sein konnte.

	Nicht gut für sie.

	Sam ließ das Feuerzeug klicken und eine kleine Flamme tanzte darüber.

	»Da ich nicht glaube, dass du verstehst, wie die Verhältnisse hier stehen, erlaube mir eine Demonstration.«

	Er führte das Feuerzeug so nah an das Büschel Haare, dass die Flammen an ihnen zu lecken begannen. Ash keuchte auf, als ein unglaublicher Schmerz durch ihren Arm zog. Als würde Feuer nach ihr greifen, ihre Haut versengen. Es dauerte nur einen Moment, dann war es wieder vorbei. Dennoch streifte sie ihren Ärmel hoch und entdeckte, dass sich auf der Haut frische Brandblasen bildeten.

	Hatte Sam…?

	Sie sah ihn entsetzt an. »Was hast du getan?«

	»Nur die Spielregeln definiert… Selkie.«

	Ash schluckte. Selkie… Ja, sie hatte auf ihre Haare reagiert wie eine Selkie auf ihre Haut.

	»Wie ist das möglich?«, fragte sie. »Ist das… Voodoo?«

	»Magie und Wissenschaft«, antwortete Sam. »Eine neue Entwicklung der Zauberer. Die Übertragung der Eigenschaften einer Selkie auf einen Menschen. Oder jedes andere Geschöpf.«

	Ash schüttelte den Kopf. »Das würde Allkind nicht tun!«

	Sam lachte. »Oh, Ash, natürlich nicht. Allkind nicht. Ich schon. Und jetzt gib mir die Haut oder ich muss dich verbrennen.«

	Er meinte es ernst. Das konnte sie in Sams Augen sehen. Das sagte ihr der kaum abklingende, brennende Schmerz an ihrem Unterarm.

	Es tut mir leid, Sabrina, dachte sie, bevor sie zu ihrem Chef ging und ihm die Haut überreichte.

	»Geht doch«, sagte Sam. »Und jetzt nimmst du bitte dein Smartphone und schreibst, wem auch immer weiß, dass du hier bist, dass du noch nichts gefunden hast und der Spur weiter folgst. Du wirst dich später melden.« Ash zögerte. »Na los!«, forderte er deshalb deutlicher.

	Mit zittrigen Fingern holte Ash ihr Smartphone heraus und öffnete den Chat mit Jeremy. Habe noch nichts gefunden, folge der Kugel noch ein bisschen weiter. Ich habe ein gutes Gefühl. Melde mich später nochmal.

	»Sehr gut«, nickte Sam und Ash sendete die Nachricht, bevor er ihr das Gerät aus der Hand nahm.

	Er steckte das Feuerzeug ein und holte stattdessen einen kleinen Plastikbeutel mit Verschluss heraus, tat ihre Haare hinein und verschloss ihn.

	Augenblicklich fiel Ash das Atmen schwer. Sie fühlte sich, als würde sie ersticken. Mit vor Angst geweiteten Augen sah sie Sam an.

	»Keine Sorge, die Beutel sind nicht ganz dicht. Du bekommst noch genug Luft, um zu überleben«, meinte er. »Aber weder genug, um wegzulaufen, noch dich zu wehren. Also ruhig atmen und einfach still hier stehen bleiben.«

	Er griff den Würfel, in dem Brad steckte, und verließ das Büro. Ash schnappte nach Luft, doch Sam hatte Recht, sie konnte gerade noch so atmen. Panik bildete sich dennoch in ihr.

	Nicht viel später kehrte Sam mit leeren Händen zurück. »Du hast dein Smartphone auf deinem Schreibtisch liegen lassen«, ließ er sie wissen. Er nahm den kleinen Plastikbeutel wieder heraus und öffnete ihn. Luft strömte in Ashs Lunge und sie schnappte danach. »Komm mit!«, befahl er.

	Ash wusste, dass ihr keine Wahl blieb, also folgte sie Sam durch das Gebäude und hinaus in die Nacht.

	»Hast du Brad auch so umgebracht?«, fragte sie mit Blick auf den Beutel.

	»Ähnlich. Ihn habe ich laminiert«, antwortete Sam. »Das ist wirklich luftdicht.«

	»Warum?«

	Er zuckte die Schultern. »Jede Erfindung muss getestet werden. Es gab uns Gewissheit, dass es nur drei Haare von einem Basecap benötigt und auf jede Entfernung funktioniert.«

	»Aber warum Brad?«

	»Hast du eine Ahnung, wie lange ich diesen Plagegeist bereits ertragen musste? Über zehn Jahre. Und dann bekomme ich so eine Gelegenheit.« Er schmunzelte.

	Sam führte sie vom White Horse Gelände. An der Straße stand ein weißes Auto, was jedoch sicher nicht zur Allkind-Flotte gehörte.

	»Einsteigen«, ordnete Sam an.

	Ash fügte sich und glitt auf den Beifahrersitz. Sowie sie sich angeschnallt hatte, hatte sie wieder das Gefühl zu ersticken. Dieses furchtbare Gefühl.

	Sam stieg ebenfalls ein und startete den Motor. Er setzte den Blinker und fuhr los.

	Ash schloss die Augen, während sich zusätzlich zu der Panik zu ersticken auch Verzweiflung in ihr breit machte. Sie wusste nicht, wohin er sie brachte, wusste nicht, was jetzt mit ihr geschehen würde. Doch sie wusste, dass sie niemand finden würde und dass er nicht zögern würde, ihr noch mehr weh zu tun. Sie blickte auf die schmerzenden Brandblasen an ihrem Arm hinunter, die sich bis zu dem Armband zogen. Vielleicht würde sie Flynn nie wieder sehen.

	Kaum hatte sie geglaubt ihn wiederzuhaben, würde er sie jetzt vielleicht verlieren.

	Und sie war machtlos, konnte nichts tun, außer zu versuchen nicht zu ersticken.

	Sie war ihrem Chef vollkommen ausgeliefert.

	
Kapitel XXIV

	Je länger die Autofahrt dauerte, desto mehr bemächtigte sich die Panik Ashs. Die ersten paar Minuten war es noch erträglich gewesen nicht richtig atmen zu können, doch zunehmend bekam sie das Gefühl, dennoch ersticken zu müssen. Logisch wusste sie, dass dem nicht so war, dass ihr die Luft eigentlich nicht ausgehen sollte, doch sie konnte es ihrem Körper nicht begreiflich machen. Es fühlte sich an, als würde ein unendlich schweres Gewicht auf ihrer Brust liegen. Zudem wurde ihr immer schwindeliger.

	Es war so furchtbar und Ash konnte nicht verhindern, dass Tränen der Verzweiflung in ihre Augen stiegen.

	Sie öffnete den Mund. »Bitte...«, brachte sie hervor. »Lass mich... atmen... Sam...« Mehr konnte sie nicht sagen, da ihr die Luft ausgegangen war und sie nun wieder nach Sauerstoff japste.

	»Tut mir leid, Ash«, sagte der Fahrer. »Ich kann nicht riskieren, dass du dich auf mehr konzentrieren kannst, als zu überleben.«

	»Bitte!«, hauchte sie.

	Er blickte aus dem Fenster. »Es ist nicht mehr weit.«

	Was für ihn jedoch nicht weit war, fühlte sich für Ash wie eine Ewigkeit an. Eine unerträgliche Ewigkeit. Tränen liefen über ihre Wangen, als sie irgendwann ein Ortsschild passierten. Hopeland.

	Wie ironisch.

	Doch glücklicherweise hielt der Wagen nicht viel später. Sam stieg aus und ging um das Auto herum, öffnete die Beifahrertür. Einen Augenblick später strömte wieder Luft in Ashs Lungen und sie holte tief Atem.

	»Komm mit!«, forderte ihr Chef sie auf.

	Ash stieg zögerlich aus und sah sich um. Auf dem Straßenschild stand North Clay Road und vor ihnen lag eine große Farm, die an sich sehr unauffällig aussah.

	»Was hast du mit mir vor?«, fragte Ash zittrig.

	»Das muss ich mir noch überlegen«, antwortete Sam. »Derzeit versuche ich eine Lösung zu finden, die nicht dein Ableben bedingt. Und jetzt komm!«

	Ash schluckte. Er spielte wirklich mit dem Gedanken sie zu töten?

	Sam sah sie auffordernd an und sie leistete seinem Befehl Folge, setzte sich in Bewegung. Sie folgte ihm zu einer Scheune etwas weiter hinten auf dem Grundstück. Sam öffnete die Tür und als sie eintrat, stand sie am oberen Ende einer Rampe, die unter dem Scheunenboden in die Tiefe führte. Sam schloss die Tür hinter ihnen und betrat die Rampe. Es ging nach unten, dann durch einen Gang bis zu einer weiteren Tür. Diese war dick und aus Eisen und sicherlich schalldicht.

	Ihr Chef öffnete auch diese und ließ sie zuerst eintreten.

	Der Raum dahinter war groß und hell, doch reichlich karg. An den Wänden standen große Holzkisten, teilweise geöffnet, teilweise noch geschlossen. Noch während Ash sich umsah, kam jemand schnellen Schrittes auf sie zu; ein großer Mann um die Fünfzig in Jeans und Laborkittel.

	»Samael!«, grüßte er den Obersten Inspektor mit einem breiten Lächeln und umarmte ihn. »Du bist spät.«

	»Ja, hatte einige Schwierigkeiten heute«, antwortete Sam.

	»Da sagst du was. War ganz schön hektisch«, stimmte der andere zu, dann sah er zu Ash. »Wer ist das?«

	»Eine Inspektorenkollegin, die leider zu viel weiß«, sagte Sam. »Konnte sie gefügig machen« – er wedelte mit dem geöffneten Tütchen mit ihren Haaren – »doch bin noch unsicher, wie sie zum Schweigen gebracht werden kann, ohne dass wir sie töten müssen.«

	»Warum willst du sie am Leben lassen?«

	»Sie ist eine gute Inspektorin«, antwortete Sam. »Außerdem würde es auffallen, wenn noch ein Inspektor unter mysteriösen Umständen ablebt.«

	»Dann wird dich sicher freuen, was ich dir mitzuteilen habe«, grinste sein Freund.

	»Spann mich nicht auf die Folter, Chris!«

	»Wir haben den Durchbruch geschafft!«, eröffnete dieser.

	Sam klappte der Mund auf. »Im Ernst? Wir haben es geschafft?« Auf ein Nicken von Chris hin setzte er sich in Bewegung. Für einen Moment hoffte Ash, dass er sie vergessen hatte, doch da wandte er sich auch schon wieder um. »Komm mit!«

	Sie wusste, dass Widerstand keinen Zweck hatte. Und zudem war auch sie neugierig, was genau eine solche Reaktion bei Sam ausgelöst hatte. Was für einen Durchbruch meinten sie?

	Es ging durch ein paar weitere Gänge des Untergrundkomplexes, bis sie in einen Raum traten, der auf den ersten Blick als Labor zu erkennen war. Doch nach ein paar Schritten hinein und einem genaueren Blick wurde Ash bewusst, dass dies kein normales Labor war. Die Kräuter, die Schränke mit Tränken, das sah nach dem Labor einer Hexe aus. Aber dafür waren zu viele technische Gerätschaften hier.

	Samael...

	Er hatte seinen Namen geändert, nachdem er die Zauberer verlassen hatte. Die Zauberer, die von Hexen lernten und diese Kenntnisse auf die Wissenschaft anwendeten.

	Das hier war das Labor von Zauberern.

	»Ash!«, rief Sam sie zur Ordnung und sie beeilte sich ihm weiter in das Labor hinein zu folgen.

	Nun bemerkte sie auch die anderen Leute, die anwesend waren. Drei Männer und zwei Frauen in Kitteln. Hexen und Zauberer, ganz sicher. Sie standen um einen Labortisch, auf dem sich lediglich ein Becherglas mit einer gelblich-grünen Flüssigkeit befand.

	»Das ist es?«, fragte Sam und hob das Glas an.

	»Ja«, antwortete die eine Frau und winkte ihm zu, dass er ihr folgen sollte.

	Sam stellte das Becherglas wieder ab und folgte ihr, genau wie Ash. Es ging um eine Trennwand und Ash schlug die Hände vor den Mund.

	Dort, festgeschnallt auf einer Bahre, lag eine humanoide Gestalt. Doch sie schien nicht mehr am Leben zu sein. Es wäre ihr auch nicht zu wünschen gewesen, so zugerichtet wie sie war. Ash drehte sich der Magen um, als sie die leeren Augenhöhlen sah, deren Inhalt sich seziert auf einem Tablett auf einem Tisch neben der Bahre wiederfand, sowie das freiliegende Gehirn, das aus dem Kopf quoll, da die Schädeldecke aufgeschnitten worden war. Doch auch aus dem Hirn schienen Teile entfernt worden zu sein.

	Der Mund der Gestalt war zu einem stummen Schrei geöffnet und Ash sah die spitzen Fänge.

	Ein Vampir.

	»Wir lagen ganz richtig mit der Vermutung, welches Zusammenspiel in ihrem Gehirn die Frequenz generiert, die die Manipulation ermöglicht«, sagte die Frau und deutete mit einem Stift auf einen Teil des Gehirns. »Das Geheimnis lag darin, dass die Komponenten nur so lange chemisch aktiv sind, wie der Vampir am Leben ist.«

	»Somit muss das Liquor dem lebendigen Individuum entnommen werden«, folgerte Sam. »Natürlich!«

	Ash hoffte, dass sie das falsch verstanden hatte. »Ihr habt ihm das angetan, während er noch gelebt hat?!«

	»Zart besaitet, was?« Die Frau grinste und wandte sich wieder Sam zu. »Dann mussten wir sie nur noch analysieren und derart nachbilden, dass sie mit der Frequenz des menschlichen Gehirns im Einklang schwingen, dessen magnetisches Feld am größten ist.«

	»Hmmm«, machte Sam und musterte den verstümmelten Vampir eingehend. »Aber das ist gut. Wenn wir es nun analysiert haben, können wir es synthetisch herstellen.«

	»Leider nicht«, mischte Chris sich ein. »Wir konnten das Nesselgift der Seewespe als Biokatalysator noch nicht ersetzen. Und außerdem steht als Edukt noch immer die Essenz eines Vampirs, die beigemischt werden muss, damit es funktioniert.«

	Sam seufzte. »Wäre auch zu schön gewesen. Wissen wir schon, wie viel Produkt die Essenz eines Vampirs hergibt, Lissy?«

	»Ein Becherglas mit 200 Milliliter Lösung«, gab die Frau zur Antwort.

	»Das muss noch effizienter werden«, bestimmte Sam.

	»Wir wissen noch nicht einmal, in welchem Ausmaß es funktioniert!«, empörte sich Lissy. »Wir haben den Durchbruch gerade erst geschafft.«

	Sam warf ihr einen Blick zu und runzelte die Stirn, dann sah er Ash an. »Da habe ich eine Idee«, meinte er und begab sich schnellen Schrittes zurück zu dem Tisch mit dem Becherglas. »Tauchbeschichtung?«, erkundigte er sich bei den Zauberern.

	Als ein Nicken folgte, holte er etwas aus seiner Tasche, was Ash als den Beutel mit ihren Haaren erkannte.

	»Was hast du vor?«, fragte sie ängstlich.

	»Ich will sehen, ob ich dein Leben retten kann«, antwortete er und griff das Büschel mit einer kleinen Zange, bevor er es langsam in die Flüssigkeit tauchte.

	Ash fühlte sich, als würde eine klebrige Masse ihren ganzen Körper überziehen, sie einschließen und ihr die Luft zum Atmen nehmen. Es war unglaublich widerwärtig, sie fühlte sich dreckig. Sie sah, wie die Flüssigkeit von dem Büschel Haare tropfte, nachdem Sam es wieder aus dem Becherglas geholt hatte.

	Dann plötzlich schwand das Gefühl und auch die Haarsträhne sah wieder gänzlich trocken aus.

	»Was habt ihr mit mir gemacht?«, wollte Ash wissen.

	»Ash, gib mir das Glas mit dem Chloralhydrat«, verlangte Sam, ohne auf ihre Frage zu antworten.

	Sie sah ihn verständnislos an, wurde jedoch unmittelbar abgelenkt, da ihr Körper sich ohne ihre bewusste Entscheidung gedreht hatte, den Arm ausgestreckt und aus dem Regal ein verschlossenes Glas gegriffen hatte, auf dem Chloralhydrat und eine chemische Summenformel stand. Sie trat zu Sam und reichte ihm das Glas.

	»Was...?«, fragte Ash fassungslos.

	»Es scheint tatsächlich zu funktionieren«, meinte Sam und lächelte seine Kollegen an. »Gute Arbeit!«

	»Was funktioniert?«, fragte Ash angespannt, da sie einen ganz üblen Verdacht hatte.

	»Die Gedankenmanipulationsfähigkeit eines Vampirs zu extrahieren und auf eine Selkiehaut zu legen, sodass die Selkie nicht mehr nur durch Schmerz kontrolliert werden muss, sondern jedem Befehl Folge leistet«, gab Sam zurück.

	»Und dabei scheint es gleich zu sein, ob es sich um eine natürliche oder eine künstliche Selkie handelt«, fügte Lissy hinzu. »Wie wir erhofft hatten!«

	»Moment«, mischte sich ein anderer Zauberer ein. »Noch können wir nicht wissen, ob es funktioniert. Wir sollten sie etwas tun lassen, was sie nicht tun würde.« Er streckte die Hand aus.

	»Keine Selbstverletzung, Clifford!«, forderte Sam, bevor er ihm Ashs Haare überreichte.

	Dieser grinste. »Hat da jemand eine Schwäche für die Zuckermaus?« Clifford sah Ash prüfend an, dann verlangte er: »Dann küss doch mal unseren Samael hier.«

	Ash schüttelte den Kopf. Sie würde Sam definitiv niemals küssen! Dieses Arschloch hatte sie entführt, sie bedroht, verletzt und tat ihr all das hier an! Außerdem war sie verlobt. Doch sie spürte auch, dass sie sich nicht zu widersetzen vermochte. Ihr Körper handelte wieder ohne ihr Einverständnis, näherte sich ihrem Chef.

	Sie hatte keine Gewalt über sich.

	Doch es war Sam, der sich ihr entzog, indem er einen Schritt zurücktrat und Clifford die Haare aus der Hand riss.

	»Lass den Quatsch!«, wies er diesen an, dann wandte er sich an Ash. »Aufhören!«

	Ash spürte, wie sie wieder die Kontrolle gewann. Doch diese kurzen Demonstrationen machten ihr Angst. Sie war dem, der ihre Haare hielt, gänzlich ausgeliefert, musste tun, was auch immer er verlangte.

	»Mich würde interessieren, ob man sie auch tun lassen kann, wozu sie eigentlich nicht fähig ist«, meinte Chris nachdenklich.

	Sam runzelte für einen Moment die Stirn und forderte dann: »Ash, rezitiere das Gedicht Sanguine von Jaques Prévert.«

	Diese öffnete den Mund, aber es fühlte sich anders an als eben. Sie hatte nicht das Gefühl, sie müsste etwas tun, etwas sagen, da sie dieses Gedicht nicht kannte. Sie hatte noch nie davon gehört.

	»Das heißt offenbar nein«, stellte Lissy fest. »Schade, das hätte viele Probleme lösen können.«

	»Wäre aber auch unrealistisch«, fügte Clifford hinzu. »Dennoch sollten wir ihre Grenzen testen. Ob es etwas gibt, was sie nicht tun würde. Ob es etwas gibt, was die Kontrolle bricht.«

	»Samael, du kennst sie am besten.« Lissy wandte sich an den Obersten Inspektor, der zu überlegen schien.

	»Wir müssen zur Haupthalle«, beschloss Sam nach einem Moment.

	Die Hexen und Zauberer setzten sich in Bewegung, während nur Ash zurückblieb und ihren Chef ansah.

	»Komm!«, forderte dieser und sie konnte sich nicht widersetzen.

	Sie ging an ihm vorbei, da er ihr den Vortritt ließ, und folgte den anderen.

	»Wieso tust du das?«, fragte sie leise. »Ich dachte, ich könnte dir vertrauen!«

	Sam seufzte und schloss zu ihr auf. »Es tut mir wirklich leid. Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst. Doch du warst zur falschen Zeit am falschen Ort. Und ob du es glaubst oder nicht, ich tue das hier, um dein Leben zu retten.«

	»Retten?«, fragte sie ungläubig. »Was hat das hier auch nur ansatzweise mit Retten zu tun?«

	»Wenn ich mir sicher sein kann, dass du unter unserer Kontrolle stehst, dass wir verhindern können, dass du uns verrätst, kann ich dich gehen lassen«, antwortete er. »Dann muss ich dich nicht töten.«

	»Das ist krank!«, behauptete Ash.

	»Das hast du dir leider selbst zuzuschreiben«, seufzte Sam. »Ich tat wirklich mein Möglichstes, um dich zu schützen. Hättest du einfach meine Anweisungen befolgt und wärst daheim geblieben...«

	»Dann hättest du Sabrinas Haut nicht stehlen dürfen!«, unterbrach sie ihn.

	Ihr Chef stieß geräuschvoll Luft aus. »Dave war recht ungehalten, dass ihr dem Ring auf die Schliche gekommen seid, und verlangte sein Eigentum zurück, als Entschädigung für den Verlust, den er heute hinnehmen musste«, gab Sam dann zurück. »Und sie ist nur eine Selkie.«

	»Nur eine Selkie?!« Ash wollte stehen bleiben, war jedoch gezwungen, mit ihrem Chef Schritt zu halten.

	Sam ignorierte sie, da sie einen großen Raum betraten. Es war eine unterirdische Lagerhalle. Und auf einen Blick erkannte Ash, was hier gelagert wurde. In einem großen Becken, das in den Boden eingelassen war, tummelten sich Robben oder – wahrscheinlicher – Selkies. Direkt daneben fanden sich große Aquarien, in denen etwas waberte. Ash erkannte es nach einem Moment als Quallen. Sie sah sich weiter um und entdeckte entlang einer der Hallenwände große Käfige mit massiven Gitterstäben, in denen humanoide Wesen in Ketten gelegt saßen. Ihnen waren die Augen verbunden und sie waren geknebelt. Auch hier erkannte Ash die Reißzähne und die blasse Haut. Mehr Vampire.

	Ein schrecklicher Verdacht kam ihr. »Ihr seid für das Verschwinden der Vampire verantwortlich? Benutzt sie für eure Experimente?!«

	»Sieh an, die Kleine hat mehr als zwei Gehirnzellen.« Eine dunkelhaarige Frau, die auf sie zu kam, lachte und umarmte Sam.

	Ash erkannte sie als die Hexe Zuzana. Die, die angeblich den Handelsring nicht hatte finden können.

	»Wie ich sehe, hatten wir recht damit, dass sie zu viel erschnüffelt«, meinte Zuzana.

	»Also habe ich ihr einen Verlust von 87 top ausgebildeten Selkies zu verdanken?«, fragte ein Mann mit rabenschwarzen Haaren und wandte sich an Sam. »Wieso lebt sie noch?«

	»Sie dient als Versuchsobjekt«, antwortete dieser kühl. »Problem?«

	Dave – Ash vermutete, dass er es war – fletschte für einen Moment die Zähne, was Sam wohl nicht entging, da er den anderen Mann fest ansah.

	»Darf ich dich an unsere Abmachung erinnern? Ich sage dir nicht, wie du dein Geschäft zu führen hast, und sorge dafür, dass Allkind unwissend bleibt, und du stellst mir Versuchsobjekte zur Verfügung und hältst dich sonst aus meinen Forschungen raus?« Er packte Dave am Kragen und zog ihn auf seine Höhe, sodass der Mann auf den Zehenspitzen tippelte. »Also sei froh, dass ich dich hier unterkommen lasse, bis du einen neuen Standort gefunden hast.«

	Sam ließ ihn los und stieß ihn von sich. Dave stolperte, fing sich jedoch gleich wieder und richtete sich vollständig auf. »Hast du wenigstens die Haut der Selkie, die entkommen ist?«

	Ihr Chef nickte und holte die Haut – Sabrinas Haut – aus seinem Mantel. Dave streckte die Hand aus, doch Sam zögerte. Er sah Ash an, dann die Haut, bevor er sie ihr stattdessen reichte.

	»Ash, sei so gut und verbrenn die Haut«, forderte er.

	Ashs Augen wurden groß. Er wollte... Sam wollte, dass sie Sabrina tötete?

	»Nein!«, flüsterte sie, doch ihre Hand hatte sich schon wieder selbstständig gemacht, hatte die Haut entgegengenommen.

	»Was soll das?«, fragte Dave.

	»Nur ein Experiment.«

	Ashs Finger hatten sich um die Haut geschlossen und ihre Beine trugen sie ohne ihr Zutun zu dem großen Ofen, der in der Ecke stand und den Raum wärmte. Sie versuchte sich davon abzuhalten, die Ofenklappe zu öffnen. Die Hitze der Flammen schlug Ash entgegen.

	Nein! Sie konnte das nicht tun! Sie durfte das nicht tun!

	Mit aller Anstrengung versuchte sie ihre Hand aufzuhalten, ihren Arm zurückzuhalten, ihn daran zu hindern sich zu strecken, doch sie schaffte es einfach nicht. Absolut hilflos musste sie mitansehen, wie sie selbst die Haut ins Feuer warf, wie die Flammen begannen daran zu lecken und die Haut aufzufressen.

	Ein markerschütternder Schrei hallte durch die Halle und Ash wirbelte herum. Eine junge Frau, die Ash für eine Tierpflegerin gehalten hatte, schrie aus voller Kehle ihren Schmerz heraus, krümmte sich, während sie bei lebendigem Leib verbrannte.

	Es dauerte einen Moment, bis Ash verstand. Sie bedeckte ihren Mund mit den Händen. Es war nicht Sabrinas Haut gewesen. Es war die Haut dieser Selkie gewesen. Sam musste sie vertauscht haben. Er hatte sie reingelegt.

	Doch sie hatte das getan.

	Sie hatte diese Selkie umgebracht, weil sie sich nicht hatte widersetzen können.

	Ashs Beine gaben nach und sie fiel zu Boden, ihre Sicht von Tränen verschleiert. Sie schlang die Arme um sich, einfach weil sie hoffte, so irgendwie noch Halt zu haben.

	Doch nur Momente später spürte sie eine Präsenz in ihrer Nähe. Jemand kniete neben ihr, legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie roch Sam.

	»Wieso, Sam?«, fragte sie mit tränenerstickter Stimme. »Wieso tust du all das?«

	»Was?«, fragte dieser.

	»Alles! Die Selkies, die Vampire. Sie haben dir doch nichts getan!«, präzisierte Ash schluchzend. »Du hintergehst Allkind, du tötest Brad, du machst mich zur Selkie. Warum, Sam? Im Namen der Wissenschaft?! Du bist Oberster Inspektor! Du solltest sie schützen!«

	»Oberster Inspektor.« Sam schnaubte. »Ja, auf dem Papier vielleicht. Doch ich habe nie aufgehört, ein Zauberer zu sein. Doch an dem Tag, an dem ich meine Familie verlor, wusste ich, dass Allkind in seinem Streben versagt hatte. Ein Zusammenleben mit diesen unberechenbaren Kreaturen ist nicht möglich. Alles, was Allkind tut und einen Effekt hat, ist Kontrolle. Hätte der Kobold kontrolliert werden können, würden Cat und Lily noch leben! Ja, sie haben den Kobold getötet. Doch zu spät. Den Schaden hatte er schon angerichtet. Nein, diese Wesen müssen kontrolliert werden und im Zweifelsfall schnell ausgeschaltet werden können.« Er atmete durch. »Und so begann ich mich mit der Idee auseinanderzusetzen. Ich wusste, es wäre möglich. Doch Allkind hätte diese Experimente nicht geduldet. Also verließ ich die Zauberer, wurde Inspektor, arbeitete mich hoch bis zum Obersten Inspektor und erlangte damit eine Position, die mir Freiheiten verschaffte, die mir ermöglichte, all das hier zu organisieren. Dieses Wunderwerk der Kontrolle zu entwickeln.« Er hielt Ashs Haare hoch. »Damit kann jedes Wesen kontrolliert werden. Wenn wir es in Masse produzieren können, können Werwölfe zuhause bleiben, wenn sie die Anweisung haben, keinen Menschen anzugreifen. Kobolde können daran gehindert werden, Schaden zu machen. Und kein Eliminator müsste je wieder sterben, wenn der Wendigo einfach laminiert werden könnte. Allkind könnte endlich den Frieden zwischen allen Rassen haben, nach dem sie bereits so lange streben.«

	Ash konnte nicht glauben, was sie da hörte.

	Natürlich, jetzt ergab alles einen Sinn.

	Und sie hatte gedacht, der Tod seiner Familie und die Folgen hätten ihn zu einem Boten der Verständigung und der Vergebung gemacht. Dabei war das genaue Gegenteil der Fall.

	Und bis zu einem gewissen Grad verstand sie seine Überlegungen sogar. Es war dennoch Wahnsinn. Einfach falsch.

	»Kontrolle und Sklaverei sind doch kein Frieden!«, sagte sie. »Unterdrückung ist kein Frieden.«

	»Ich habe die Geschichte studiert. Kontrolle ist der einzige Weg«, behauptete Sam. »Und jetzt haben wir diesen Weg gefunden, ihn gepflastert. Und sowie wir es schaffen, die Lösung komplett synthetisch herzustellen, wird auch Allkind sich darauf stürzen und ein Zeitalter des Friedens wird Einzug erhalten.« Er sah auf ihr Haarbüschel herab. »Und ich weiß, dass du uns unterstützen wirst.«

	Sam erhob sich wieder und ging wieder, ließ Ash kniend zurück.

	Sie wusste nicht, was sie tun konnte. Solange dieses Büschel Haare sie band, konnte sie rein gar nichts tun. Sam hatte die Kontrolle über sie, konnte sie tun lassen, was auch immer ihm gefiel. Entkommen konnte sie auch nicht, niemandem von diesem Plan erzählen, da sie sie zurückpfeifen konnten.

	Aber irgendetwas musste sie doch tun können! Sie konnte nicht so einfach aufgeben!

	Doch ihr fiel nichts ein. Es gab nichts, was sie tun konnte.

	Sie würde sich fügen müssen und hoffen, dass Sam irgendwann einen Fehler machte.

	Das war ihre einzige Chance.

	
Kapitel XXV

	Die Zeit verging und langsam begannen Ashs Knie wehzutun und die Hitze des Ofens, neben dem sie immer noch kniete, machte ihr zu schaffen. Sie fühlte sich fiebrig. Doch sie war auch nicht in der Lage, sich zu erheben oder gar wegzugehen, da Sam angeordnet hatte, dass sie sich nicht zu bewegen hatte. Und da sie sich nicht widersetzen konnte, blieb sie dort knien.

	Die Zauberer hatten sich gemeinsam an einen Tisch gesetzt und beratschlagten nun ihr weiteres Vorgehen, während Dave mit den Angestellten, die allesamt einander sehr ähnlich sahen, an einem anderen Tisch über Listen brütete.

	»Ja, doch bevor wir das tun, sollten wir erst einmal weitere Tests mit deiner Inspektorin machen, Samael«, widersprach Clifford soeben Sams Vorschlag. »Weitere Szenarien testen, wie sich die Kontrolle auswirkt.«

	»Ich habe mir schonmal notiert, dass wir testen sollten, wie es sich mit Befehlen auf Distanz verhält«, sagte Chris. »Denn wenn wir viele Individuen von einem zentralen Lager aus kontrollieren wollen, darf Entfernung kein Faktor sein.«

	»Zunächst müssen wir testen, ob wir sie zwingen können, bestimmte Dinge nicht zu sagen«, meinte Sam. »Sie weiß von all dem hier und muss die Tage wieder auffindbar sein – und ein psychotherapeutisches Gespräch hinter sich bringen können – ohne dass sie uns verrät.«

	»Du hast Recht«, stimmte Chris zu. »Dann hat das Priorität.«

	»Aber wir müssen auch testen, wie es sich mit einander widersprechenden Befehlen verhält. Ob der zweite Befehl den ersten aufhebt oder ob es sie in den Wahnsinn treibt«, gab Clifford zu bedenken. »Und ob es eine Auswirkung hat, ob es nur ein kontrollierendes Element gibt oder zwei, und was geschieht, wenn man mehrere herstellt.«

	»Das ist in der Tat eine interessante Fragestellung«, meinte Sam nickend. »Möglicherweise sollten wir das direkt testen, da ich aus den Notizen lese, dass es nicht sicher ist, wie lange die Lösung wirksam bleibt.«

	»Das stimmt. Die andere konnten wir haltbar machen, aber bei der... ist es noch unsicher.« Chris schnaufte.

	»Dann starten wir doch direkt damit.« Clifford stand auf und nahm ein Kampfmesser, das auf einer halb geöffneten Kiste in der Nähe des Tischs lag, an sich.

	Er trat zu Ash und zupfte ein paar Strähnen aus ihrer Frisur. Diese schnitt er mit dem Messer ab, das er direkt neben ihr achtlos zu Boden fallen ließ, bevor er sich mit zufriedenem Grinsen zu den Zauberern umwandte.

	»Eine Strähne für jeden von uns!«

	Ash wusste, dass es nicht sonderlich intelligent war, beziehungsweise, dass es ihr nichts bringen würde, aber sie langte dennoch nach dem Messer.

	»Mach keine Dummheiten! Lass es liegen!«, schnitt Sams Stimme durch den Raum und ihre Finger, die den Griff gerade umschlossen hatten, entspannten sich.

	Ash konnte sich nicht dazu bringen, den Griff zu packen. Clifford grinste, bevor er zu den Zauberern zurückkehrte und sie alle den Raum verließen, wahrscheinlich wieder ins Labor gingen, um noch mehr Strähnen zu erschaffen, die sie kontrollieren könnten.

	Und sie selbst konnte nichts tun, außer hier zu knien und zu warten, was sie noch alles mit ihr tun würden.

	Weitere Zeit verging, während der Schmerz in ihren Knien noch weiter zunahm und die Hitze des Ofens sie allmählich auszutrocknen schien. Dann plötzlich zuckte sie zusammen, als sie einen Schuss hörte. Dann noch einen. Und einen weiteren.

	Die Tür, durch die die Zauberer verschwunden waren, wurde aufgestoßen und sie stürzten wieder in den Raum. Chris und Clifford suchten Deckung, während Sam direkt neben der Tür stehen blieb und wartete.

	Diese wurde erneut aufgestoßen und zwei Hände, die eine Halbautomatik hielten, kamen zum Vorschein. Darauf schien Sam gewartet zu haben, da er mit einer blitzschnellen Bewegung nach der Waffe griff und sie dem Eindringling aus den Händen wand. Dafür kassierte er jedoch direkt einen Schlag und taumelte ein paar Schritte zurück.

	Dann erkannte Ash auch die Person, die in den Raum trat.

	Flynn!

	»Wo ist Ash?«, verlangte er zu wissen, seine Stimme nurmehr ein Grollen und Ash wusste, dass das hier die gefährliche Seite ihres Verlobten war, die, die keinerlei Gnade kannte.

	Er trat auf Sam zu, der leichtfüßig auswich, weiterhin den Abstand zwischen sich und Flynn aufrechterhielt. Er wirkte jedoch besorgt.

	Hinter Flynn kamen nun weitere Leute in den Raum. Ash sah Michael, drei Männer mit Waffen, die Ash unbekannt waren und dann Jeremy, dicht gefolgt von Sabrina.

	Nein! Was taten sie hier?

	»Ash! Töte Flynn!«, holte sie Sams Stimme aus ihren Gedanken.

	Ihre Augen wurden groß, während ihre Hand bereits das Messer aufnahm, das Clifford fallen gelassen hatte. Sie kam auf die Beine. Ihre Knie protestierten und schmerzten, doch ihr Körper ignorierte es. Mit großen Schritten ging sie auf ihren Verlobten zu, der sich in diesem Moment zu ihr umdrehte.

	»Ash!«, sagte er erleichtert.

	»Flynn! Pass auf!«, warnte sie ihn, während sie mit dem Messer ausholte und angriff.

	Flynn duckte sich weg, doch sie konnte nicht aufhören. Auf den ersten Angriff folgte der nächste. Einzig kam es Flynn zugute, dass sie keine wirkliche Ausbildung im Messerkampf hatte und daher nicht geschickt anzugreifen vermochte.

	»Ash, was ist los?«, fragte Flynn, während er erneut auswich.

	»Er hat mich unter seiner Kontrolle«, sagte sie. »Er hat auf eine Haarsträhne einen Zauber angewendet, der mich zwingt, seine Befehle auszuführen.«

	Sie drehte sich nach dem nächsten Angriff schnell und rammte Flynn, der nach seinen Verletzungen durch die Wendigowak definitiv nicht auf der Höhe seiner Kräfte und Reflexe war, den Ellbogen ins Gesicht.

	Flynn taumelte und Ash nutzte die Chance für einen weiteren Angriff, der seiner Augenhöhle galt. Doch im letzten Moment schoss seine Hand dazwischen und blockte den Angriff. Er packte zu, hielt das Heft fest, während die Klinge seine Handfläche durchstoßen hatte und Blut über diese lief.

	»Es tut mir leid!«, stammelte Ash. »Ich will das nicht!« Sie riss an dem Messer, versuchte es zurückzugewinnen, vergrößerte damit die Wunde und die Menge des austretenden Blutes, doch Flynns andere Hand packte ihr Handgelenk und löste das Messer aus ihrem Griff. Er zog es sich aus der Hand, doch da schlug Ash schon wieder zu, sodass das Kampfmesser wegflog und einige Meter entfernt nutzlos liegen blieb.

	Also fokussierte sie sich auf den Nahkampf.

	Obwohl Flynn für gewöhnlich jede Übung schnell für sich entschied, hatte er jetzt Schwierigkeiten. Vielleicht aufgrund seiner Verletzung. Oder er nahm sich zurück.

	»Bitte, wehr dich!«, flehte Ash. »Halt mich auf!«

	Um sie herum nahm sie weitere Kampfgeräusche wahr, sowie einzelne Schüsse. Doch sie wandte sich nicht um. Ihr Körper war darauf eingeschossen, ihren Verlobten zu töten. Mit Sorge sah Ash auf das Blut, das noch immer aus Flynns Hand strömte. So viel Blut...

	Das war der Moment, in dem sie etwas unaufmerksam wurde und Flynn das Blatt wendete. Binnen nicht einmal einer Sekunde lag sie unter ihm, festgepinnt auf dem Boden. Sie begann sich zu wehren, doch er ließ sie nicht los.

	»Wie kann ich es aufhalten?«, fragte Flynn.

	»Ich weiß es nicht«, schluchzte Ash. »Sam hat die Kontrolle über mich.«

	»Ich bring ihn um!«, grollte ihr Verlobter finster.

	Seine Wut schien ihn abzulenken. Mit einer eingeübten Bewegung brachte Ash ihn aus dem Gleichgewicht, indem sie nach unten rutschte und das Becken schnell nach oben drückte, während ihre Arme seine wegschlugen. Flynn musste sich abfangen und Ash brachte sich mit einer schnellen Rolle über ihn und begann auf ihn einzuschlagen.

	»Bitte nicht!«, wimmerte sie, während ihre Faustschläge zielsicher Flynns Gesicht trafen und ihn wohl benommen machten, da er keine Gegenwehr zu leisten imstande war, obwohl er es in dieser Position sehr wohl gekonnt hätte.

	Und Ash konnte sich nicht aufhalten. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie gerade dabei war, ihren Verlobten totzuschlagen. Und sie konnte sich nicht aufhalten. Sie hatte keine Kontrolle.

	Tränen strömten über ihre Wangen, doch ihre Fäuste rauschten weiter abwechselnd auf das mittlerweile blutige Gesicht unter ihr herab. Hinter sich spürte sie eine Präsenz.

	Und sie wusste unwillkürlich, um wen es sich handelte.

	»Sam! Bitte! Hör auf!«, flehte Ash. »Bitte, ich tu alles! Lass mich aufhören!«

	»Du würdest es wirklich tun, nicht wahr?«, fragte Sam. »Obwohl du ihn so liebst...«

	»Ja.« Ash weinte. »Bitte!« Sie spürte, wie Flynn begann das Bewusstsein zu verlieren.

	»Hmm... er ist zu gefährlich, um diese Chance nicht wahrzunehmen...«, überlegte Sam. »Hey!«, beschwerte er sich dann.

	»Ash, hör auf!«

	Die Stimme hatte nicht Sam gehört, doch plötzlich hatte Ash die Kontrolle über sich zurück. Sofort wich sie zurück und rappelte sich auf, sah sich um, wem diese weibliche Stimme gehört haben mochte.

	Ihr Blick fiel auf Sabrina, die sich schnell von Sam entfernte, während dieser noch versuchte, nach ihr zu greifen. Sie hatte etwas Rotes in der Hand.

	Ashs Haare!

	»Danke!«, hauchte Ash und brachte ebenfalls Abstand zwischen sich und ihren Chef, während Flynn stöhnte, doch langsam wieder Bewegung in ihn kam.

	»So so... die Selkie«, sagte Sam, setzte ihr jedoch nicht weiter nach, sondern wandte sich ab und ging zu einer der Kisten, auf der etwas lag. Er nahm es an sich. »Vermisst du etwas?«

	Auf einen Schlag erkannte Ash dieses Etwas als Sabrinas Haut. Stimmt, die hatte ja auch noch irgendwo sein müssen.

	Sam lächelte. »Wir erforschen hier vieles«, sagte er, das restliche Kampfgeschehen ignorierend, während er durch den Raum bis zu einem der Aquarien schritt. »Unter anderem auch Nervengifte.« Er deutete auf das Aquarium. »Seewespen, Würfelquallen. Ausgesprochen unschöner Tod bei Hautkontakt.« Sam sah Sabrina fest in die Augen. »Es muss nicht so weit kommen. Gib mir die Haare!«

	Die Selkie schüttelte den Kopf, die Lippen aufeinandergepresst.

	»Sabrina, tu bitte, was er sagt!«, sagte Ash.

	Natürlich wollte sie nicht, dass Sam wieder die Kontrolle über sie hatte, doch ihr schien er ja zumindest nichts antun zu wollen. Und das schien für Sabrina nicht zu gelten.

	Doch diese schüttelte erneut den Kopf. »Ich weiß, wie es ist, wehrlos zu sein. Eine Selkie zu sein. Du hast das nicht verdient, Ash.«

	»Bitte, Sabrina, gib es ihm einfach. Ist schon okay!«

	»Du solltest auf sie hören, Selkie«, riet Sam ihr. »Letzte Chance.« Er hob die Haut an und ließ sie über dem Aquarium baumeln.

	Ash sah, wie Tränen in Sabrinas Augen traten, doch der Zug um ihren Mund war weiter verkniffen, als sie erneut den Kopf schüttelte.

	»Okay.« Mit einem Schulterzucken ließ Sam Sabrinas Haut los, die in das Aquarium fiel.

	Die Selkie schrie auf, was Ash aus ihrer Starre löste. Sie rannte los, direkt zu dem Aquarium. Zeitgleich rannte auch Sam los, jedoch in eine andere Richtung. Richtung Tür.

	Er versuchte zu fliehen!

	Doch Sabrina war wichtiger.

	Ash kam schlitternd neben dem Aquarium zum Stehen und suchte nach etwas, womit sie die Haut herausfischen konnte. Auf dem Boden lag ein Stück Holz. Sie griff danach und zog damit Sabrinas Haut aus dem Aquarium.

	Als diese auf dem Boden lag, hörte sie einen weiteren Aufschrei, diesmal jedoch männlich. Sie wirbelte herum und sah Michael, der offenbar gerade mit einem großen Messer Sam einen Schnitt quer über die Brust verpasst hatte. Ihr Chef stolperte zurück und wich einem neuerlichen Angriff aus.

	»Du kleines Stück Scheiße!«, knurrte Michael und schlug erneut zu.

	Diesmal war Sam jedoch vorbereitet und mit einer fließenden Bewegung entwaffnete er den anderen Inspektor, zog das Messer durch dessen Bein, was Michael vor Schmerz schreien ließ, und brachte ihn mit einem Schulterwurf schließlich zu Fall.

	Dabei hatte er jedoch nicht mit dem Konter gerechnet, dem Tritt, den Michael schaffte ihm im Fallen zu verpassen. Sam verlor das Gleichgewicht machte einen Schritt zurück, doch trat ins Leere, da ihr kurzer Kampf ihn an den Rand des Beckens mit den Selkies gebracht hatte.

	Er strauchelte, dann fiel er, verschwand in dem Becken. Doch es ertönte kein Platschen. Sofort lief Ash hin, nur um zu sehen, wie Sam sich mit einer Hand am Beckenrand festgekrallt hatte. In seinen Augen konnte Ash etwas sehen, was sie noch nie an ihm gesehen hatte. Angst.

	Und sie erinnerte sich. Seine Familie war ertrunken.

	Doch diese Angst schien ihn nicht zu lähmen, da er sich einhändig hochzuziehen begann.

	In diesem Moment fühlte Ash sich beinahe wieder fremdgesteuert. Sie dachte an die Haut Sabrinas in dem Aquarium voller Würfelquallen, an Flynn, den sie beinahe totgeschlagen hatte, an die Selkiehaut, die sie eigenhändig verbrannt hatte. An die verbrannten Selkies in Quarryville. An Brad.

	Bevor er auch mit der zweiten Hand die Kante greifen konnte, trat Ash mit aller Kraft auf Sams Finger.

	Es knackte und er schrie auf, ließ los und fiel mit einem lauten Platschen in das Wasser. Für einen Moment fragte sich Ash, was sie sich davon versprochen hatte. Selbst wenn er Angst vor Wasser hatte, so konnte er sicherlich schwimmen.

	Doch da kam Bewegung in die Selkies in Robbengestalt. Sie schwammen auf Sam zu, umschwärmten ihn und drückten ihn unter Wasser. Für eine Weile sah Ash seine Hände, die versuchten, nach irgendetwas zu greifen, bevor auch sie unter den Robbenkörpern und der Wasseroberfläche verschwanden.

	War es vorbei?

	»Ash!«, schreckte sie Jeremys Ruf auf.

	Sie wirbelte herum. Der Psychotherapeut kniete neben Sabrina, die auf dem Boden saß und schwer atmete. Dann kippte die Selkie nach hinten. Ihr Blick huschte zwischen Sabrina und Flynn, der mühsam auf die Beine kam und dann auf halbem Weg knien blieb, hin und her.

	»Mir geht es gut«, sagte Flynn schwach, als er ihren Blick bemerkte. »Brauch nur einen Moment.«

	Sie wusste, dass das nicht der Wahrheit entsprach, ihm ging es ganz und gar nicht gut, doch da vernahm sie ein sehr schwaches »Ash...« von Sabrina und folgte diesem Ruf.

	Sie lief zu Sabrina und Jeremy, dicht gefolgt von Michael, der stark humpelte und dessen Hosenbein ein großer Blutfleck zierte.

	Der Therapeut klopfte sanft auf Sabrinas Arm. »Spürst du das?«

	Die Kleine schüttelte leicht den Kopf, ihre Augen voller Tränen und ihr Atem leicht pfeifend.

	»Ist... wird sie es schaffen?«, fragte Ash mit belegter Stimme.

	Jeremys Kiefer verkrampfte sich. »Nein. Die Lähmung schreitet zu schnell voran.«

	»Aber irgendwas müssen wir doch tun können!«, sagte Ash verzweifelt. »Wir können doch nicht...«

	»Ash...«, murmelte Sabrina.

	»Ich bin hier!«, versicherte sie der Selkie und strich über deren Wange. »Das hättest du nicht tun sollen...«

	»Es war... meine Entscheidung«, sagte die Kleine. »Ich will, dass du... frei bist.«

	Sie hob mit einiger Mühe die Hand und Ash erkannte darin das Büschel Haare. Sabrina reichte es ihr.

	»Aber ich will, dass du lebst! Du hast noch so viel vor dir...«, schluchzte Ash. »Das ist nicht fair...«

	»Helft den anderen!«, verlangte Sabrina röchelnd. »Dass sie... eine Chance... haben... Danke... euch... allen.« Sie atmete tief und zittrig aus, dann wurde sie still.

	Kein Röcheln mehr, kein Einatmen mehr.

	»Sabrina?«, sprach Jeremy sie an, fasste ihr Gesicht mit den Händen. Doch sie reagierte nicht mehr. »Nein... Sabrina!«

	Ash kam langsam auf die Beine und wich zittrig ein paar Schritte zurück. Sie konnte es nicht richtig begreifen. Sabrina war tot. Wirklich tot.

	Und es war ihre Schuld.

	Weil sie Ash hatte retten wollen, war Sabrina nun tot.

	Es war ihre Schuld!

	»Erdbeerchen...«, vernahm sie schwach Flynns Stimme und wandte sich um, erkannte ihn jedoch durch den Tränenschleier kaum.

	Ihr Verlobter wurde von einem der Unbekannten, die mit ihm eingetroffen waren und der eine blutende Wunde an der Schulter aufwies, gestützt, weil er offenbar allein nicht stehen konnte.

	Sein Gesicht sah schlimm aus, das eine Auge war zugeschwollen, er hatte Platzwunden an den Schläfen und dem Kinn, seine Lippe war aufgesprungen und Blut verklebte seine Haare.

	»Flynn... es tut mir so leid!«, schluchzte Ash, als ihr wieder bewusst wurde, dass auch das sie gewesen war.

	»Wird schon wieder«, sagte er und versuchte zu lächeln.

	»Allkind, die Polizei und die Sanitäter sind informiert. Sie müssten bald hier sein«, teilte ein weiterer der ihr unbekannten Unterstützer ihr mit. »Die Zauberer und Hexen sind tot oder in Gewahrsam, ebenso die anderen.«

	»Wie habt ihr uns gefunden?«, fragte Ash, die gerade zwanghaft an etwas anderes denken wollte als an Sabrina und daran, weshalb diese nun tot war.

	»Dein Armband«, antwortete Flynn.

	Ash sah darauf hinab.

	»Es ist wie meins«, gestand er. »Ich sehe auf meinem Smartphone, wo du bist.«

	Ash öffnete und schloss ein paar Mal den Mund, dann fragte sie: »Wieso hast du es mir nicht gesagt?«

	»Du hast nicht gefragt.« Er räusperte sich. »Und ich wusste nicht, wie du darauf reagierst.«

	»Ich...« Ash war überfordert.

	Sie wusste nicht, was sie gerade denken sollte. Er hätte es ihr sagen müssen. Doch am Ende hatte er sie dadurch gefunden. Dadurch hatte Sam aufgehalten werden können.

	Ash sah auf das Büschel Haare in ihrer Hand. Was das alles angerichtet hatte...

	Sie fühlte sich einfach so unglaublich wütend, hilflos, traurig. Schuldig.

	Sie hörte Jeremy leise schluchzen, Flynn bemüht atmen. Ansonsten war es still.

	Zu still. So still, dass ihre Gedanken zu laut wurden.

	Wie sollte es denn nun weitergehen? Das alles hier war ihre Schuld. Sie hatte sie alle mit reingezogen. Sie waren tot oder verletzt, weil sie nach Ash gesucht hatten, weil Ash Sam vertraut hatte, weil sie sich von ihm hatte entführen lassen.

	Und wieso war sie dann die Einzige, der es noch gut ging? Die nicht verletzt war?

	Das war doch nicht fair!

	Vor allem Sabrina gegenüber nicht. Sie hatte sich doch so auf das Leben gefreut.

	Und jetzt war sie tot. Weil sie Ash hatte schützen wollen.

	In der Ferne hörte sie Sirenen.

	Allkind war hier.

	Ash wischte die Tränen weg.

	Jetzt würde sie sich wohl verantworten müssen, erklären, wie es hierzu hatte kommen können.

	Wieso sie in ihrer Funktion als Inspektorin so gründlich versagt hatte. Wieso sie ihren Chef getötet hatte.

	Sie schluckte und straffte die Schultern, als sich Schritte von vielen Paaren Füßen näherten.

	
Kapitel XXVI

	Ashs Augen brannten und sie unterdrückte den Impuls, sich diese zu reiben, da das wieder das Make-up verschmieren würde. Dass sie vornübergebeugt wie ein Aufhocker auf dem unbequemen Stuhl lümmelte, daran würde sie heute jedoch niemand hindern. Es entsprach nicht dem Bild eines Inspektors, doch es war niemand hier, für den sie den Schein wahren musste. Für gewöhnlich war die Chefetage von White Horse spärlich besetzt, beherbergte lediglich ein paar Assistenten, während der CEO und der Vorstand in anderen Niederlassungen saßen.

	Nun, für gewöhnlich.

	Denn heute war Stephen Riley persönlich hier erschienen. Der CEO von Allkind hatte sich in White Horse eingefunden, nachdem er mitten in der Nacht die Neuigkeiten über die Fehltritte der Inspektoren von White Horse und den Tod des Obersten Inspektors hatte erfahren müssen.

	Und nun wartete Ash darauf, dass er sie empfangen würde.

	Natürlich war dieses Treffen nicht der Grund, aus dem sie die Nacht nicht geschlafen hatte. Seit der Krankenwagen Flynn gestern abtransportiert hatte, hatte sie nichts mehr von ihrem Verlobten gehört. Sie war, nachdem man die Brandblasen an ihrem Arm behandelt und ihre Aussage protokolliert hatte, in einem Dienstwagen nach Hause gebracht worden, wo Lewis und Joyce noch immer gewartet hatten. Doch ihnen war nicht erlaubt worden zu bleiben, Ash hatte ihnen gerade einmal in Kurzform erklären können, was geschehen war, bevor sie hatten gehen müssen. Sie war allein in dem großen Haus unter Arrest gestellt worden, hatte es nicht verlassen dürfen, bis sie am heutigen Morgen abgeholt worden war.

	Sie hatte nicht erfahren, wie es Jeremy ging, was genau jetzt geschehen würde. Das Büschel mit ihren Haaren war ihr auch abgenommen worden. Sie wusste nicht, was damit geschehen war.

	Wie hätte sie da Schlaf finden sollen?

	Also hatte sie sich am Morgen auf lebendig geschminkt, ihre Arbeitskleidung angezogen und wartete nun darauf, dass der CEO persönlich sie empfing.

	Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie tief sie in Schwierigkeiten steckte. Doch das war eigentlich egal, denn niemals konnten die Konsequenzen, die auf sie warteten, das aufwiegen, was sie zu verschulden hatte. Sabrinas Tod, Flynns Verletzungen, all die verbrannten Selkies...

	Schließlich trat ein junger Mann zu ihr und teilte ihr mit, dass sie das Büro betreten könnte. Ash erhob sich, atmete noch einmal durch und tat wie geheißen.

	Das Büro des CEOs war noch um einiges größer als das von Sam. Er saß vor einer Glasfassade, von der aus man den gesamten White Horse Komplex überblicken konnte. Doch er sah nicht hin, er blickte Ash mit seinen hellblauen Augen an.

	»Ashleigh Graham«, sagte Stephen Riley. »Sie sehen müde aus. Setzen Sie sich.«

	Ash tat wie geheißen und wartete.

	Riley griff nach ein paar zusammengetackerten Seiten, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen und blätterte sie noch einmal durch.

	»Ich will nicht verhehlen, das hier zu lesen, hat mich sehr überrascht«, sagte er dann. »Dass unser Oberster Inspektor nach all den Tests, den Evaluationen und den Überprüfungen dazu in der Lage war, derartiges in die Wege zu leiten, dass er mit einem Selkie-Handelsring kooperierte, nicht-menschliche Wesen entführen ließ und seine eigenen Kollegen als Versuchsobjekte missbrauchte...« Er schüttelte den Kopf. »Offenbar funktionieren unsere Strukturen nicht so gut, wie wir es uns wünschen würden. Und wie wir es angenommen haben. Wir werden aus den Ereignissen Konsequenzen ziehen müssen.«

	Ash senkte den Blick.

	»Doch deshalb sind Sie nicht hier«, fuhr Riley fort. »Sie sind hier, weil ich mit Ihnen über Ihre Rolle in dem Ganzen sprechen wollte und das weitere Vorgehen erläutern.«

	»Ich weiß, ich habe Fehler gemacht...«, begann Ash, wusste jedoch, dass es kein Aber gab, das sie anbringen konnte.

	Doch Riley ließ ihr keine Gelegenheit, sich eines zu überlegen. »Ihr einziger Fehler bestand darin, uns nicht unmittelbar zu informieren, als Sie erfuhren, dass die Hexen und möglicherweise andere Parteien nicht nach den Regeln spielen.«

	Ash runzelte die Stirn. »Aber... die ganze Selkie-Ermittlung...«

	»Haben wir genehmigt«, antwortete der CEO. »Nichts ist wichtiger, als einen Handelsring unschädlich zu machen.«

	Ash öffnete und schloss den Mund.

	»Ja, Sie erwähnten in Ihrer Aussage, dass Inspektor Clayton Ihnen berichtete, Sie würden entgegen den Anordnungen des Vorstandes handeln. Ich vermute, er tat dies, um sicher zu sein, dass Sie ihn über alle Ihre Schritte informieren würden.«

	Dieser Mistkerl!

	»Geben Sie sich nicht die Schuld, dass Sie ihn nicht durchschauten«, meinte Riley sanft. »Es ist natürlich, dass Sie Ihrem Vorgesetzten vertrauen. Und er war überaus geschickt in dem, was er tat. Er hat uns alle getäuscht.« Er seufzte. »Dennoch kann Ihnen vorerst nicht gestattet werden, weiterhin als Inspektorin für Allkind tätig zu sein.«

	»Ich verstehe«, sagte Ash tonlos.

	»Zumindest nicht, solange die Zauberer nicht herausgefunden haben, wie Sie von der Kontrolle zu befreien sind, unter die Inspektor Clayton Sie stellte. Aus diesem Grund allein standen Sie diese Nacht noch unter Arrest und werden weiterhin zu Ihrer eigenen Sicherheit überwacht werden.«

	Ash biss sich auf die Lippe. »Ich... ich würde mich wohler fühlen, wenn ich die Haare selbst hätte«, gestand sie dann leise. »Nicht, dass noch einer der Zauberer eigentlich für Sams Sache arbeitet und mich zwingt...«

	»Das verstehe ich«, sagte Riley. »Doch ich kann sie Ihnen nicht aushändigen. Sie werden uns vertrauen müssen. Auch wenn Ihnen das derzeit schwerfallen mag. Wir werden unser Möglichstes tun, um Sie zu schützen.«

	Das gefiel Ash ganz und gar nicht, aber sie wusste auch, dass es keinen Sinn hatte, da noch weiter zu diskutieren.

	»Was ist eigentlich mit Bradley Cruce?«, fragte sie stattdessen. »Konnte er aus dem Geistersarg befreit werden?«

	Riley schüttelte den Kopf. »Er wurde zu spät gefunden.«

	Ash schluckte. Das war furchtbar! Brad war im wahrsten Sinne des Wortes vernichtet, nicht in der Lage, weiterzuziehen, sondern einfach weg. Um was auch immer nach dem Tod kam beraubt.

	»Und die Selkies?«, fragte sie weiter.

	»Sie wurden zur Kolonie in Philadelphia gebracht und werden dort von Psychotherapeuten betreut«, antwortete Riley. »Sie haben sie gerettet.«

	Wenigstens etwas.

	»Haben Sie noch weitere Fragen?«, wollte Riley wissen. »Ansonsten können Sie gehen. Wir haben noch einiges an Arbeit vor uns, um den Schaden, den Inspektor Clayton angerichtet hat, so gering wie möglich zu halten.«

	»Sie meinen in der Öffentlichkeit?«

	»Genau.« Riley sah sie scharf an. »Sie wissen natürlich, dass Sie zur Verschwiegenheit verpflichtet sind. Kein Wort, das einer offiziellen Stellungnahme widerspricht!«

	»Natürlich«, sagte Ash und wusste genau, was das bedeutete.

	Allkind würde den ganzen Vorfall totschweigen. Die Öffentlichkeit würde lediglich erfahren, dass Selkies gerettet werden konnten und die Vampire nicht untergetaucht waren, sondern von einer nicht näher spezifizierten, aber definitiv nicht mit Allkind in Verbindung stehenden Organisation entführt und für Experimente missbraucht worden waren. Sam würde als heldenhafter Inspektor im Kampf gefallen sein. Von Sabrina würde niemand erfahren, denn Allkind hatte niemals zivile Opfer zu verzeichnen.

	»In Ordnung. Sie können gehen. Und denken Sie an die Therapiegespräche, die Ihnen per Mail zugesendet werden. Nehmen Sie sie wahr.«

	Ash wandte sich um und verließ das Büro. Vor der Tür blieb sie stehen. Eigentlich sollte sie erleichtert sein, dass sie keine Konsequenzen erwarten musste, dass sie kein Disziplinarverfahren über sich ergehen lassen musste – was sie zumindest erwartet hätte, weil sie Sam den Todesstoß versetzt hatte. Doch sie fühlte sich nicht gut.

	Sie machte sich Sorgen, dass ihre Haare hier bei Allkind waren.

	Hoffentlich – hoffentlich! – waren alle faulen Früchte aussortiert, sodass sie ihr wirklich helfen würden und niemand versuchen sie zu kontrollieren.

	Wenn sie doch nur wüsste, wie weit die Kontrolle reichte. Ob sie genug geschützt sein würde, wenn sie sich von den Zauberern fernhielt. Doch das wusste sie nicht. Sie konnte nur hoffen, dass alles gut werden würde und sie sie würden befreien können.

	Ash machte sich auf den Weg zur hauseigenen Hospitalstation, wo Flynn sein würde. Sie wollte ihn sehen. Wollte wissen, welche Schäden sie ihm zugefügt hatte.

	»Hey, Ash!«

	Sie wandte sich um und erkannte Jeremy, der aus dem Treppenhaus kam.

	»Jer!« Sie trat auf ihn zu und schloss ihn in die Arme. »Wie geht es dir?«

	»Ziemlich beschissen«, gestand der Therapeut. »Du kommst gerade vom Big Boss?«

	Ash nickte. »Ja. Offenbar bin ich unschuldig.«

	»Das bist du«, sagte Jeremy und griff nach ihren Händen, nahm sie in seine warmen. »Sam hat dich getäuscht und für seine Zwecke missbraucht.« Er verzog das Gesicht. »Und auch Sabrina hat getan, was sie getan hat, weil sie es so entschieden hat. Egal wie sehr es uns missfällt, es war ihr Recht als freies Individuum.«

	»Sie hätte das nicht tun dürfen«, schluchzte Ash.

	»Sie hat diese Entscheidung in Freiheit getroffen«, meinte Jeremy, klang dabei jedoch tonlos.

	»Sie hatte noch so viel vor sich.« Ash schüttelte den Kopf. »Ich werde sie so vermissen!«

	»Ich auch«, sagte ihr Freund und nahm sie in den Arm. »Ich will ein Begräbnis für sie organisieren. Magst du mir dabei helfen?«

	»Natürlich.«

	»Okay. Ich muss jetzt auch zu Riley. Aber vielleicht kann ich später nochmal vorbeikommen und wir reden noch ein wenig?«

	»Ja, klar, komm vorbei«, bestätigte Ash sofort. »Ich bin aber erstmal im Hospitalflügel.«

	»Grüß Flynn von mir.«

	Ihre Wege trennten sich und Ash nahm den Aufzug. Knappe zehn Minuten später stand sie vor Flynns Bett.

	Er sah furchtbar aus. Seine Platzwunden waren geklammert oder genäht, sein Gesicht war grün und blau und seine Hand dick verbunden. Dennoch lächelte er, als er sie sah.

	»Hey, Erdbeerchen.«

	»Hey.« Sie griff nach seiner unverletzten Hand. »Wie geht es dir?«

	»Ich fühle mich, als hätten mich erst ein Wendigo und danach meine Verlobte verprügelt«, scherzte er. »Du hast einen ganz schönen Schwinger.«

	»Es tut mir so leid!«, beteuerte Ash.

	»Alles gut!«, sagte er beruhigend. »Ich weiß, dass du nichts dafür konntest. Es wurmt mich nur, dass ich dieses Arschloch nicht eigenhändig töten konnte! Was er dir angetan hat...«

	»Die Zauberer kümmern sich darum...«, meinte Ash schwach. »Aber ich habe Angst, dass die Haare wieder dem Falschen in die Hände fallen...«

	»Hey, ich bin da und werde dich beschützen!«, sagte Flynn warm. »Notfalls auch vor dir selbst.«

	»Wenn du nicht im Einsatz bist«, warf Ash ein.

	Ihr Verlobter lachte auf. »Ja... so wie ich die Ärzte verstanden habe, ist es damit vorbei.« Er hob die bandagierte Hand. »Du hast da wohl ein paar recht wichtige Sehnen und Nerven beschädigt, die meine Griffstärke so weit einschränken, dass mich das für die Eliminatoren disqualifiziert.«

	»Was?! Oh, das... das wollte ich nicht!«

	Flynn drückte ihre Hand. »Naja, wir wussten beide, dass dieser Tag kommen würde. An dem ich raus bin.« Er seufzte. »Und ich bin froh, dass es wegen Invalidität ist und nicht wegen vorzeitigen Ablebens.«

	»Falls es dich tröstet, ich bin wegen der Kontroll-Sache auch bis auf Weiteres suspendiert«, merkte Ash an.

	Flynn führte ihre Hand an seine Lippen. »Nun, dann haben wir wohl etwas Zeit, uns endlich mal um die Hochzeit zu kümmern.«

	»Wenn du wieder gesund bist«, sagte Ash und küsste ihn liebevoll auf die Lippen. »Und mir versprichst, mir so etwas wie mit dem Armband nie wieder zu verschweigen.«

	»Deal«, grinste er und strich ihr über die Wange. »Danke, dass du es mir nicht nachträgst.«

	»Es hat mich gerettet, also wie könnte ich? Dennoch, keine Geheimnisse mehr!«

	»Ehrenwort.«

	Ash legte vorsichtig den Kopf auf Flynns Brust ab und kuschelte sich an ihn. Sie spürte seinen Arm, der sich sanft auf ihren Rücken legte, bedacht, ihr nicht weh zu tun, da die blauen Flecke noch immer nicht verheilt waren. Ash genoss seinen regelmäßigen Herzschlag und merkte, wie sie ruhiger wurde, müde.

	Vielleicht würde sie sich einen Moment gönnen. Einen kurzen Moment der Ruhe und des Friedens in der Nähe ihres Verlobten.

	»Ich liebe dich, Tiger«, murmelte sie.

	»Und ich dich erst, Erdbeerchen.«
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